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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Die Hauptfigur des vorliegenden TERRA-Bandes GEHEIMAGENT AUF ALTAI (im Original: MAYDAY ORBIT) ist niemand anderes als der uns bereits durch den Roman SCHACH DEM UNBEKANNTEN (TERRA-Sonderband 41) bekannte Captain Sir Dominic Flandry vom interstellaren Geheimdienst des Terranischen Imperiums.


  Sir Dominics Schicksal scheint es zu sein, immer mit Aufgaben betraut zu werden, die wohl ansonsten höchstens zum Tode Verurteilte freiwillig übernehmen würden.


  Sir Dominic wird jedenfalls nach Altai entsandt, einer neutralen Welt, die eine strategisch wichtige Position zwischen den feindlichen Sternenreichen von Terra und Merseia einnimmt.


  Kaum ist Flandry gelandet, als er auch schon um sein Leben laufen muß  flüchten in die gefrorenen Polarwüsten der Welt einer sterbenden Sonne …


  Auch der in 14 Tagen erscheinende TERRA-Sonderband 55  DIE WESPE von Eric Frank Russell  ist ein spannendes Abenteuer eines interstellaren Geheimagenten, geschrieben von einem Autor, der auf persönliche Erlebnisse im britischen Geheimdienst zurückblicken kann.


  Hier ein kleiner Auszug aus dem Roman:


  Sie wollen eine Wespe werden, sagte der Geheimdienstler zu James Mowry. Sehen Sie dieses Bild hier. Vier Männer tot, ein Auto zertrümmert, nur weil eine Wespe den Fahrer belästigte.


  Wenn schon ein kleines, unintelligentes Insekt unter gewissen Umständen Panik und Zerstörung verursachen kann, dann müßte doch ein geschickter Agent einen ganzen Planeten in Aufruhr versetzen können …


  Ich soll wohl so eine Wespe werden? fragte James Mowry.


  Genau das erwarten wir von Ihnen! erklärte der Mann vom Geheimdienst.


  Und nun herzliche Grüße bis zur nächsten Woche!


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Geheimagent auf Altai


  


  von POHL ANDERSON


  


  Amerikanischer Originaltitel: MAYDAY ORBIT


  


  Im Gegensatz zu manchen anderen Planeten offenbarte der Altai schon ans weiter Entfernung seine etwas herbe Schönheit: Leuchtend hob sich die gewaltige Kugel vom samtschwarzen Hintergrund des mit unzähligen glitzernden Sternen übersäten Universums ab. Keine störende Wolkendecke verwehrte den Blick auf die ungewöhnlich ausgedehnten Polkappen. Die riesigen Schneefelder schimmerten auf Grund merkwürdiger Lichtbrechungen fast rosa, und die kristallklaren Eisflächen glitzerten mit einem bläulichen Schein. Um den Äquator herum zog sich ein im Verhältnis zu den Polkappen schmaler goldbrauner, mit silbrig schimmernden Seen durchsetzter Steppenstreifen. Den eindrucksvollsten Anblick bildeten aber der sich längs des Äquators um den Planeten ziehende, in allen Regenbogenfarben leuchtende Staubring und die beiden wie glühende Kupfermünzen um den Planeten kreisenden Monde.


  Captain Sir Dominic Flandry, Geheimagent der weitverzweigten Abwehrorganisation seines Heimatplaneten Terra, starrte fasziniert auf das herrliche Bild. Nur zögernd wandte er sich von dem breiten Frontfenster des Raumschiffes ab.


  Jetzt verstehe ich, warum dieser Planet seinen schönen Namen bekommen hat, sagte er zu Zalat, dem Kommandanten des im interplanetarischen Handelsverkehr eingesetzten Raumschiffes. Er bediente sich dabei der in diesem System üblichen Sprache, die er während der kurzen Vorbereitung seines Unternehmens auf dem Funkwege von einem erfahrenen Raumfahrtpionier gelernt hatte. Altai bedeutet ‚der Goldene. Ich glaube, es gibt keinen treffenderen Namen für diesen Planeten. Der Name ‚Krasna für die Sonne ist allerdings etwas irreführend, denn in meinen Augen ist diese Sonne nicht rot, sondern mehr gelblich, beinahe wie eine Orange.


  Zalats tiefblaues Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die wohl Gleichgültigkeit ausdrücken sollte. Flandry mußte sich Mühe geben, um die Äußerungen des Händlers richtig zu deuten, denn Zalat war wirklich nur in einem großzügig erweiterten Sinne des Wortes als Mensch zu bezeichnen: Halb so groß wie Flandry, völlig haarlos, bekleidet mit einem Umhang aus dünnem, aber festen Metallgewebe und besonders wegen seiner dunkelblauen Hautfarbe, bildete er einen merkwürdigen Kontrast zu seinem Passagier.


  Er redete in der von Terra über das ganze Imperium verbreiteten Sprache, aber mit einem unüberhörbaren harten Akzent. Wahrscheinlich wollte er damit nur die Unabhängigkeit seiner zwischen den beiden feindlichen Imperien Terra und Merseia gelegenen Heimat betonen.


  Flandry hätte lieber seine erst kürzlich erworbenen Sprachkenntnisse geübt, zumal sein Vokabular noch sehr begrenzt war, aber als einziger Passagier war er in besonderem Maße auf den guten Willen des Kapitäns angewiesen. Besonders seine andersgearteten Ansprüche in bezug auf Nahrung und Unterbringung waren eine zusätzliche Belastung für die kleine Mannschaft des Raumschiffes. Außerdem war er bemüht, den Kapitän über seine wahren Absichten zu täuschen und als harmloser Weltenbummler zu erscheinen.


  Es war sein Auftrag, die seit langem eingeschlafenen Kontakte zwischen Terra und Altai zu neuem Leben zu erwecken, aber er wollte nicht gleich seine wahren Absichten verraten und sich erst ein wenig über die Verhältnisse informieren.


  Die Mission war nicht besonders wichtig; deshalb hatte man ihm nicht einmal ein eigenes Schiff zugebilligt. Nach vielen vergeblichen Bemühungen war er endlich auf Zalat gestoßen und nach langwierigen Verhandlungen mitgenommen worden.


  Zalat gab einige Erklärungen über das Ziel, denn er hatte ja keine Ahnung, daß sein Passagier in wochenlanger Arbeit alle erreichbaren Informationen über den Altai gesammelt und sorgfältig studiert hatte.


  Der Altai ist gleich am Anfang der Raumfahrtepoche kolonisiert worden. Leider ist diese Kolonie dann bald in Vergessenheit geraten. Im Vergleich zu Terra sind die klimatischen Bedingungen hier nicht sehr anziehend; ‚Krasna ist bedeutend kleiner und weiter entfernt als die Sonne von Terra.


  Flandry wandte sich wieder zum Fenster. Der dunkle Himmel war mit Millionen von Sternen übersät, mit Welteninseln, die alle zum von Terra beherrschten Imperium gehörten. Und doch war dieses riesige Gebiet nur ein verhältnismäßig kleiner Ausläufer des als Milchstraße bezeichneten Spiralnebels. Selbst in diesem ausgedehnten Einflußgebiet gab es unerforschte und von fremden Lebensformen beherrschte Systeme. Angesichts der weiten Unermeßlichkeit erkannte Flandry wieder einmal, wie winzig er im Grunde doch war, ja wie unbedeutend selbst der ausgedehnte Machtbereich bleiben mußte, den seine Vorfahren aufgebaut hatten und den zu erhalten er mithalf.


  Wie oft kommen Sie hierher? fragte er beiläufig.


  Ungefähr einmal im Jahr, antwortete Zalat. Es treiben außer mir aber noch andere Handel mit diesem Planeten. Ich beschränke mich lediglich auf Pelze, weil die in diesem rauhen Klima besonders gut sind. Es gibt hier aber noch verschiedene Mineralien, Häute und andere Produkte.


  Werden Sie lange bleiben?


  Hoffentlich nicht! rief Zalat aus. Für unsereins ist es dort unten ziemlich langweilig. Leider haben die Fallensteller und Jäger in letzter Zeit mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Bei meiner letzten Reise dauerte es ein paar Monate, ehe ich eine volle Ladung bekam. Wahrscheinlich wird es diesmal noch schlimmer sein.


  Flandry horchte auf. Warum das? Soviel ich weiß, gibt es auf dem Altai keine harten Metalle. Die Leute sollten doch sehr daran interessiert sein, ihre Erzeugnisse gegen Maschinen und Metalle auszutauschen. Es wundert mich überhaupt, daß sie keine eigene Raumflotte haben.


  Die Zivilisation der Altaier basiert nicht auf dem sonst überall üblichen Handel, antwortete Zalat. Wir dürfen nicht vergessen, daß wir von der Beteigeuze erst vor etwa hundert Jahren einen einigermaßen regelmäßigen Handelsverkehr mit dieser Gegend hier aufgenommen haben. In der Zeit davor war der Altai völlig von der Außenwelt und damit von jeder Beeinflussung abgeschnitten. Die veralteten Raumschiffe, mit denen die ersten Kolonisten gelandet waren, sind bald unbrauchbar geworden und wegen des akuten Metallmangels ausgeschlachtet worden. Merkwürdigerweise haben die Altaier auch nie ein großes Interesse an ihrer Umwelt gehabt und sind deshalb gar nicht auf den Gedanken gekommen, neue Schiffe zu bauen. Der Mangel an geeigneten Metallen würde selbst jetzt den Bau von Raumschiffen sehr schwierig und teuer machen.


  In letzter Zeit haben allerdings einige junge Leute die Initiative ergriffen und sich für derartige Dinge interessiert, aber der Khan gestattet keinem seiner Untertanen, den Planeten zu verlassen. Lediglich ein paar seiner unbedingt zuverlässigen Vertrauten sind als Repräsentanten seiner Regierung auf verschiedene Planeten des Beteigeuze-Systems geschickt worden. Dieses strikte Verbot ist übrigens auch einer der Gründe für eine gewisse Unzufriedenheit unter der Bevölkerung. Soviel ich weiß, sind absolut nicht alle mit der Regierung des Khans einverstanden.
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  Wirklich? Flandry blickte auf die leuchtenden Eisflächen des Planeten hinab. Von den ausgedehnten arktischen Gebieten flossen in weiten Windungen breite, aber anscheinend flache Ströme in den Steppengürtel. Zwei dieser Ströme, der Zaya und der Talyma, vereinigten sich an der Stelle, an der die ersten Kolonisten in dem sonst wasserarmen Gebiet die Stadt Ulan Baligh gegründet hatten. Ulan Baligh war immer eine verhältnismäßig kleine Stadt geblieben, obwohl sie die einzige Dauersiedlung auf dem Altai war. Die Stadt beherbergte kaum zwanzigtausend ständige Einwohner, aber die aus allen Himmelsrichtungen zusammenströmenden Nomadenstämme füllten die engen Straßen stets mit buntem Leben.


  Hauptanziehungspunkt der Stadt war der monumentale Prophetenturm, der Sammelpunkt aller gläubigen Altaier.


  In unmittelbarer Nähe eines vernachlässigten Flugplatzes und entlang des Flußufers rauchten unzählige Feuer vor den Zelten der Pilger, die mit ihren Familien und den zum Teil recht großen Viehherden zur Stadt gekommen waren.


  Die lodernden Feuer und die bunten Zelte bildeten einen interessanten Anblick, aber Captain Flandrys Interesse wurde von ganz anderen Dingen angezogen. Mit bloßen Augen war noch nicht viel zu erkennen, aber Flandry, der sich die einmalige Gelegenheit nicht entgehen lassen wollte, blickte durch eins der starken Teleskope des Schiffes.


  Die bescheidene Summe, die er dem Beobachter für dieses Privileg gegeben hatte, machte sich bezahlt, das erkannte er auf den ersten Blick: Wie ein Spinnennetz zogen sich eingleisige Schienenstränge um und durch die Stadt. Die Wagen auf diesen Schienen trugen moderne Abwehrraketen und riesige Gebilde, die Flandry an interplanetarische Kampfraketen erinnerten. Einsatzbereite Kampfflugzeuge modernster Bauart schwebten in der Luft; am Boden krochen Panzerwagen und Bulldozer durch das Gelände. Westlich der Stadt befand sich eine riesige Baustelle. Die Art der zum Teil schon fertiggestellten Bauten verriet eindeutig den militärischen Charakter der Anlage. Zwischen den alten Häusern der Innenstadt erhob sich ein hohes, fensterloses Gebäude, dessen weiße Betonmauern sich klar von den verwitterten Häusern abhoben.


  Wahrscheinlich steht in diesem Gebäude ein mächtiger Negravator, dachte Flandry. Eine Apparatur dieser Größe reichte aus, um die ganze Stadt zu schützen.


  All diese Dinge waren eine unerwartete Überraschung für ihn; kein Gerücht hatte die Kunde von dieser merkwürdigen Aktivität verbreitet. Flandry wußte, daß kein einziges Stück dieser aufwendigen Ausrüstung aus Fabriken des Terranischen Imperiums stammte.


  Es gab nur eine Erklärung dafür: Die Merseier waren dabei, sich auf dem Altai einen Stützpunkt einzurichten. Der Altai befand sich in der Pufferregion zwischen den feindlichen Imperien Terra und Merseia.


  Sie wollen sich also die Flanken sichern! dachte Flandry. Das ist an sich nicht weiter gefährlich; läßt aber doch auf weiterreichende Pläne schließen. Nicht zum erstenmal dachte er mit Bitterkeit an seine Landsleute, die in Wohlstand und Zufriedenheit lebten und keine Mittel für einen Präventivkrieg bereitstellen, ja in den meisten Fällen die Bedrohung nicht sehen wollten. Wer sollte es schon wagen, den Frieden des mächtigen Terra-Imperiums zu brechen?


  In diesem Augenblick war Flandry aber über dreihundert Lichtjahre von Terra entfernt und konnte sich mit eigenen Augen von der drohenden Gefahr überzeugen.


  Er erinnerte sich wieder an die Berichte, die er im Hauptquartier studiert hatte. Es waren magere Berichte, eigentlich nicht viel mehr als unklare Vermutungen, die von Händlern verbreitet worden waren. Aber diese Leute machten Geschäfte und kümmerten sich nicht sonderlich um politische Vorgänge. Anfangs wußte man nicht einmal, um welchen Planeten es sich überhaupt handelte, und es machte große Mühe, den Altai als den Ort dieser merkwürdigen Geschehnisse zu lokalisieren.


  Flandry sah sofort, daß seit den letzten Berichten große Fortschritte gemacht worden waren, daß er keinen Augenblick zu früh gekommen war.


  Im Hauptquartier hatte man den Vorgängen auf dem Altai nicht viel Beachtung geschenkt, denn der kalte Planet lag weitab von den üblichen Routen, und die Nachrichten waren eben doch nicht präzise genug für einen gerechtfertigten Verdacht. Eine ordentliche Untersuchung hätte Monate gedauert und große Kosten verursacht. Außerdem waren gute Agenten recht knapp und über das gesamte Imperium verstreut; deshalb war nur ein einziger Mann auf den Weg geschickt worden: Flandry.


  Er stand allein auf diesem Posten und mußte zusehen, wie er mit den Problemen fertig wurde. Niemand konnte ihm helfen. Erst bei seiner Rückkehr würde das Hauptquartier wieder etwas von ihm hören  oder nie. Wenn ihm etwas zustieße, würden vielleicht Jahre vergehen, ehe man sich gelegentlich wieder an den Altai und den verschollenen Agenten erinnerte, aber dann könnte es vielleicht schon zu spät sein. Selbst ein Mann mit einer weniger guten Ausbildung hätte auf den ersten Blick gesehen, was sich da unten zusammenbraute.


  Um sich nicht verdächtig zu machen, ging er wieder zu Zalat in den Kontrollraum und stellte sich an das große Fenster.


  Jeder, der auf diesem Eisklotz leben muß und ihn nicht verlassen darf, hat mein tiefstes Mitgefühl. Wenn das mein Heimatplanet wäre und ich etwas zu sagen hätte, würde ich ihn meinem ärgsten Feind verkaufen.


  Er sagte es humorvoll, weil seine Rolle es ihm so vorschrieb, aber seine Gedanken waren dabei durchaus nicht so unbekümmert. Mit grimmigem Humor dachte er an die vor ihm liegende Aufgabe und an die Arbeit seiner Kollegen. Je größer die Gefahr des Auseinanderfallens unseres Imperiums wird, desto mehr von uns werden hinausgejagt, um die Sache wieder zusammenzuflicken. Ich bin eben einer jener unbekannten Helden. Aber er wußte auch, daß diese unermüdliche Arbeit notwendig war, um Terra vor einer Überrumpelung zu schützen.


  Gleichgültig ging er in seine Kabine. Die Altaier durften nicht wissen, daß er die Militäranlagen gesehen hatte.


  Wenn sie es aber doch durch eine Indiskretion des Beobachters erfahren sollten, durfte er auf keinen Fall zugeben, daß er den wahren Zweck der Anlagen kannte.


  Der Khan hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Anlagen zu tarnen. Wahrscheinlich rechnete auf diesem abgelegenen Planeten kein Mensch mit der Ankunft eines Untersuchungsbeamten von Terra. Das war zweifellos sehr unvorsichtig, aber würde der Khan unvorsichtig genug sein, einen Mitwisser wieder abreisen zu lassen?


  Flandry zog sich sehr sorgfältig um. Nach seinen Informationen liebten die Altaier bunte und schöne Kleider. Erwartungsvoll bürstete er sich den etwas kecken Schnurrbart. Vielleicht ließ sich auch auf dem Altai das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.


  


  *


  


  Das Raumschiff senkte sich sacht auf das eine Ende eines betonierten Landeplatzes. Am anderen Ende des Platzes standen zwei weitere Schiffe von der gleichen Bauart. Für Flandry war das die Bestätigung der Angaben, die Zalat über den Handel mit den Altaiern gemacht hatte.


  Beim Verlassen der Luftschleuse fühlte er sich leicht und beschwingt. Der Altai war zwar größer als Terra, aber von geringerer Dichte; deshalb war die Schwerkraft bedeutend geringer. Dieses angenehme Gefühl verlor sich aber sofort, als er die stechende, frostkalte Luft einatmete. Die Stadt lag ungefähr auf dem elften nördlichen Breitengrad, aber selbst so nahe am Äquator war es schneidend kalt. Die weit entfernte kleine Sonne gab nur wenig Wärme, so daß die Durchschnittstemperaturen niedriger als auf Terra lagen. Außerdem gab es keine Ozeane und deshalb auch keine nennenswerte Wolkenbildung. Aus diesem Grunde gab es selbst am Äquator jahreszeitlich bedingte Temperaturschwankungen. Die nördliche Hemisphäre hatte bereits Spätherbst, der Winter kündigte sich mit eisigen Winden an.


  Der scharfe Wind riß Flandry die Kappe vom Kopf. Fluchend rannte er hinterher. Wegen dieses Zwischenfalles trat er dem Empfangsbeamten weniger würdevoll gegenüber, als er es eigentlich geplant hatte.


  Ich grüße dich! sagte er in der so mühsam erlernten Sprache der Altaier. Möge Friede in deiner Hütte sein. Ich bin Dominic Flandry und komme von Terra.


  Diese Art der Begrüßung erschien ihm etwas altmodisch, aber anscheinend hatte er genau die richtige Form getroffen.


  Der Altaier blickte ihn mit seinen engzusammenstehenden dunklen Augen nicht unfreundlich an. Kein Muskel rührte sich in dem glatten, großflächigen Mongolengesicht. Aussehen, Sprache und Kleidung des Mannes verrieten deutlich seine Abstammung. Die ersten Kolonisten waren Mongolenstämme aus Rußland und Nordchina gewesen. Der Mann war klein und untersetzt. Er trug einen breitkrempigen Pelzhut, mit bunten Ornamenten verzierte Lederkleidung und dicke, gefütterte Filzstiefel. Die einzige Konzession an die Neuzeit war eine Maschinenpistole, die neben dem breiten Messer an seinem Gürtel hing.


  Wir haben noch nie einen solchen Besucher gehabt, sagte er und verbeugte sich mit asiatischer Höflichkeit. Alle ehrlichen Gäste sind uns jederzeit willkommen. Ich bin Pyotr Gutschluk und bin einer der dem Khan verschworenen Männer.


  Mit einer entschuldigenden Geste wandte er sich an Zalat. Die Formalitäten werde ich später mit Ihnen erledigen, Captain. Erst muß ich diesen Ehrengast persönlich zum Palast geleiten.


  Würdevoll klatschte er zweimal in die Hände. Sofort tauchten zwei ähnlich gekleidete Gestalten auf, die mit maskenhaften Gesichtern auf den Besucher starrten. Nie zuvor hatten sie einen Besucher von Terra gesehen, trotzdem zeigten sie weder Neugier noch Interesse.


  Flandrys umfangreiches Gepäck wurde auf einen altmodischen Elektrokarren geladen.


  Natürlich wird ein so distinguierter Gast nicht mit diesem Ding fahren wollen, sondern einen ‚Varyak bevorzugen.


  Natürlich! sagte Flandry kühn, obwohl er keine Ahnung hatte, was damit gemeint war.


  Das Varyak erwies sich als ein schweres batteriegetriebenes Motorrad, das sich aber sehr wesentlich von den Flandry bekannten Typen unterschied, denn es wurde nicht mit den Händen, sondern mit den Knien gesteuert. Hinter dem Sitz war eine breite Gepäckfläche und vor dem Fahrer ein Maschinengewehr montiert. Die Waffe hatte aber mehr symbolischen Charakter und sollte lediglich den hohen Stand des Fahrers kenntlich machen. Das Gefährt war auch mit einer Funksprechanlage ausgerüstet, die direkt hinter der Windschutzscheibe angebracht war und auch während der Fahrt bequem benutzt werden konnte. Merkwürdigerweise hatten diese überschweren Motorräder an der linken Seite einen Ausleger mit einem kleinen Stützrad. Flandry sah bald ein, daß dieses Hilfsrad notwendig war, denn bei Stillstand oder nur geringer Fahrt konnte ein Mann so ein Fahrzeug unmöglich in der Balance halten.


  Pyotr Gutschluk reichte Flandry einen Sturzhelm und setzte sich ebenfalls auf eine derartige Maschine. Fast geräuschlos startete er und beschleunigte rasch auf mindestens zweihundert Kilometer Stundengeschwindigkeit.


  Flandry war nicht gerade begeistert, aber da das Benutzungsrecht eines Varyaks offensichtlich als eine besondere Auszeichnung galt, setzte er sich ebenfalls in den bequemen Sattel und raste los.


  Er hatte Mühe, immer hinter seinem Führer zu bleiben. Der eiskalte Wind wirbelte über die Windschutzscheibe und riß ihn beinahe vom Sitz. Gern hätte er die Fahrt verlangsamt, aber er wollte sich keine Blöße geben, denn er war schließlich ein Mann von Terra, und die Beurteilung seiner Landsleute durch die Einheimischen würde zum großen Teil von seinem Verhalten abhängen. Besonders die merkwürdige Steuerung machte ihm viel zu schaffen. Irgendwie gelang es ihm aber, immer hinter seinem Führer zu bleiben, selbst als die rasende Fahrt durch die engen, kurvenreichen Straßen der Stadt ging. Nach einiger Zeit hatte er sich schon so daran gewöhnt, daß er ab und zu einen Blick auf die Umgebung riskieren konnte. Und diese Umgebung war nicht schlecht, wie er sofort feststellte.


  Ulan Baligh bildete einen weitgeschwungenen Bogen am Ufer des sich zu einem flachen See erweiternden Flusses. Die rauhe Wasserfläche leuchtete indigoblau, der Himmel spannte sich in einem etwas helleren Blau darüber; die beiden Staubringe und die schwach leuchtende, orangefarbene kleine Sonne machten es Flandry so recht deutlich, daß er sich in einer fremden Welt befand.


  Gutschluk bog in eine Straße ein, die sich in einem sanften Bogen über die Dächer der Stadt erhob. Die Fahrbahn hing wie eine lange Hängebrücke in der Luft: die Kabel wurden von grimmigen Mäulern nachgebildeter Drachenköpfe gehalten.


  Unter sich sah Flandry die verwitterten Mauern alter Häuser und die kühn geschwungenen roten Ziegeldächer. Alle diese Gebäude waren ziemlich groß und schienen ganze Sippen zu beherbergen. Es gab auch Geschäftshäuser mit unzähligen Geschäften und Garküchen. Flandry spürte trotz der schnellen Fahrt mehrmals den scharfen Geruch stark gewürzter Speisen. Die Straßen waren außerordentlich sauber, aber merkwürdigerweise nur von Fußgängern benutzt. Der Kraftverkehr war in dieser Stadt anscheinend einer privilegierten Oberschicht vorbehalten.


  Vor ihm reckten sich die Mauern des Palastes in die Höhe. Flandry konnte Gärten und die Residenz des Khans erkennen. Die Gebäude waren größer als die Häuser in der Stadt, aber im gleichen Stil errichtet: Geschnitzte, farbige Säulen stützten gewölbte Dächer, die mit bronzenen Drachen und anderen Fabelwesen verziert waren.


  Die Residenz lag auf einem Hügel hoch über der Stadt, doch selbst der Palast wurde von einem etwa einen Kilometer entfernt stehenden Turm überragt. Flandry wußte, daß es der Turm des Propheten war. Die Altaier hatten eine Religion, die eine Mischung zwischen Buddhismus und dem Moslemglauben darstellte. Der Prophet Subotai hatte diese Religion vor langer Zeit begründet, eine Religion, die nur einen Tempel hatte. Der Turm dieses Tempels, eine überdimensionale Pagode, reckte sich wie ein spitzer Pfeil zweitausend Meter hoch in den frostklaren Himmel.


  Die hängende Straße senkte sich wieder etwas. Gutschluk bremste scharf vor dem Eingang des Palastes und sah sich nach seinem Begleiter um.


  Flandry war größer als die Altaier und hatte deshalb Schwierigkeiten mit der ohnehin ungewohnten Lenkung. Beinahe wäre er gegen das geschmiedete Bronzetor gerast. Erst in letzter Minute gelang es ihm, seine Knie in die richtige Stellung zu bringen und das Varyak in einem scharfen Bogen herumzureißen.


  Noch während der Fahrt sprang er ab und stellte sich lässig neben Gutschluk, der bei diesem Manöver etwas von seiner zur Schau getragenen Ruhe eingebüßt hatte.


  Mit zitternder Hand wischte sich Gutschluk den Angstschweiß von der Stirn. Sind die Männer von Terra alle so tollkühn?


  War das tollkühn? Flandry tat so, als verstünde er nicht. Auch er schwitzte, aber er wollte seine Erregung nicht verraten und wagte es deshalb nicht, die Stirn abzuwischen. Das war nur eine kleine Demonstration. Wir wissen immer, wie weit wir gehen können.


  Insgeheim dankte er seinen Ausbildern, die ihn vor Jahren mit einer harten körperlichen Ausbildung zu absoluter Beherrschung seiner Glieder erzogen hatten.


  Die großen Bronzetore schwangen auf.


  Der Weg führte durch kunstvoll angelegte Steingärten über künstlich angelegte Kanäle. Sie blieben ständig unter den Blicken zahlreicher Posten.


  Jetzt erst bemerkte Flandry die Trockenheit der Luft. Nase und Rachen waren trocken wie nach einem langen Marsch durch heiße Wüste. Deshalb war er froh, daß im Palast selbst die ihm gewohnten Klimaverhältnisse herrschten.


  Ein mit einer pelzbesetzten Robe bekleideter, weißbärtiger alter Mann verbeugte sich würdevoll vor dem eintretenden Gast. Der Khan heißt dich willkommen, Orluk Flandry. Der Khan möchte sofort mit dir sprechen.


  Ich möchte erst die Geschenke auspacken, sagte Flandry, aber der Alte winkte ab.


  Das hat Zeit. Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich und führte Flandry durch lange, mit kostbaren Teppichen ausgelegte Korridore. Überall standen bewaffnete Wachen in fester Lederkleidung; das ganze Haus schien trotz der Stille unter einer unbestimmbaren Spannung zu stehen.


  Vielleicht war diese Spannung sogar auf den so überraschend eingetroffenen Besucher zurückzuführen. Wahrscheinlich habe ich die Leute hier ein wenig aufgescheucht, dachte Flandry. Die Burschen führen eine große Gemeinheit im Schilde, vielleicht sogar gegen Terra. Natürlich sind sie jetzt nicht gerade begeistert, einen Besucher von Terra empfangen zu müssen. Immerhin ist es ein überraschender Besuch, denn in den letzten drei- oder vierhundert Jahren hat sich keiner von uns hier blicken lassen.


  Gespannt wartete Flandry auf die Reaktion der so überraschten Altaier.


  


  *


  


  Oleg Yesukai, der Khan aller Stämme, überragte fast alle seine Landsleute um Haupteslänge. Er hatte ein intelligentes, hartes Gesicht und trug einen lang herabhängenden roten Bart, der nach asiatischer Sitte in zwei dünne Stränge geteilt war. Die goldbestickte Robe, die schweren Ringe und Ketten sowie die mit silbernen Ornamenten verzierte Kappe, all die Zeichen seiner Würde, waren für ihn anscheinend nur eine lästige Konzession an alte Traditionen.


  Flandry hielt sich streng an die Etikette und kniete vor dem Khan hin. Dabei sah er aber mit wachen Augen die starken Hände des Herrschers und die Waffe, die dieser am Gürtel trug.


  Der Audienzraum war dunkelrot gehalten. Die Möbel, kunstvoll gearbeitete Stücke mit Einlegearbeit, konnte man auf Terra bestenfalls nur in Museen besichtigen. Der Schreibtisch war mit Pergamenten und Papier überhäuft. Der ganze Raum schien zu einer längst vergangenen Epoche zu gehören.


  Flandry ließ sich dadurch jedoch nicht täuschen; die Anlagen, die er bei der Landung gesehen hatte, redeten eine andere Sprache. Das laufende Tonbandgerät ließ ebenfalls keinen Zweifel an dem wirklichen Stand der Altaier aufkommen.


  Setz dich, Orluk Flandry! sagte, der Khan und ließ sich ebenfalls auf einem niedrigen Hocker nieder. Höflich reichte er seinem Gast eine Zigarrenkiste aus geschnitztem Elfenbein.


  Wir sind jetzt unter uns, deshalb ist es nicht länger notwendig, daß ich dich wie einen meiner Untergebenen behandele, sagte er mit überraschender Herzlichkeit. Dabei nahm er eine merkwürdig geformte Zigarre aus einem anderen Kasten.


  Ich würde dir gern eine davon anbieten, aber ich fürchte, sie würde dich krank machen. Wir dagegen haben uns über Generationen hinweg an die hier wachsenden Früchte und Pflanzen gewöhnt.


  Eure Majestät sind sehr gnädig, sagte Flandry und steckte sich eine seiner eigenen Zigaretten an. Steif saß er auf seinem Stuhl, denn die gerade Lehne ließ keine bequemere Haltung zu.


  Gnädig? Der Khan lachte laut. Flandry hatte den Eindruck, nicht einen Herrscher, sondern einen hartgesottenen Viehhändler vor sich zu haben, zumal die Ausdrucksweise des Khans alles andere als vornehm war.


  Mein Vater lebte mit fünfzehn Jahren als Ausgestoßener in der Tundra!  Fünfzehn Jahre auf dem Altai waren ungefähr zweiundzwanzig Terra-Jahre. Als er dreißig war, da hatte er bereits fünfzigtausend Krieger um sich versammelt und die Stadt Ulan Baligh erobert. Den damaligen Khan ließ er nackt in die Tundra hinaustreiben, nur um zu beweisen, daß er kein grausamer Herrscher sein wollte und daß seine Leute kein königliches Blut vergießen durften. Mein Vater war ein starker Herrscher, aber er verabscheute das weiche Stadtleben. Seine Söhne wuchsen in der Steppe auf und wurden hart wie er. Wir übten uns im Kampf, aber wir mußten auch schreiben und lesen lernen. Ich bin nicht ungebildet, aber ich bin in erster Linie meines Vaters Sohn; deshalb möchte ich meine Zeit nicht mit Höflichkeiten verschwenden.


  Flandry hörte sich die Rede des Khans geduldig an, ohne Stellung zu nehmen. Das brachte den Khan aus dem Konzept. Wild an seiner Zigarre saugend, überlegte er einen Augenblick, ehe er sich wieder vorbeugte.


  Nun? fragte er endlich ungeduldig, und als er auch darauf keine Antwort erhielt, wurde er direkter. Warum hat sich die Regierung von Terra entschlossen, nach all den Jahren Notiz von uns zu nehmen?


  Die Regierung hat bisher die Wünsche der Kolonisten respektiert, die hierhergekommen waren, um ohne jede Einmischung leben zu können, antwortete Flandry.


  Der Khan blickte seinen Gast prüfend an. Ich kann nicht glauben, daß die Regierung von Terra jemals die Wünsche dieser Kolonisten respektiert hat. Unsere Vorfahren waren keine starken Helden, sondern ängstliche Schwächlinge. Sie sind hier gelandet, nur weil dieser Planet ohne Kampf zu haben war. Unsere Vorfahren waren einige hundert Menschen aus Zentralasien, die lieber auf diesem unwirtlichen, vom Wege abgelegenen Planeten landeten, als um einen besseren Lebensraum zu kämpfen. Sie wollten das Land bebauen, aber dazu ist es hier zu kalt und zu trocken; sie wollten Industrien aufbauen, aber es gibt hier keine festen Metalle und auch nur wenig Rohstoffe zur Energieerzeugung. Schritt für Schritt fielen sie auf eine primitive Stufe zurück und wurden schließlich viehzüchtende Nomaden, weil das die einzige Existenzmöglichkeit auf diesem Planeten ist. Immerhin haben sie sich kräftig vermehrt, und im Laufe der Jahrhunderte sind wir ein großes Volk geworden. Im Laufe dieser Zeit haben sich Legenden gebildet. Die meisten meiner Untertanen glauben heute, daß Terra eine Art verlorenes Paradies ist, daß die Bewohner von Terra überlegene Krieger sind.


  Der Khan blickte seinen Gast spöttisch lächelnd an. Ich habe viel gelesen und noch mehr nachgedacht. Außerdem habe ich die Möglichkeit, mir Unterlagen besorgen zu lassen. Ich glaube, ich weiß jetzt, was das Terra-Imperium wirklich ist, wie stark es ist und welche Möglichkeiten es hat. Ich weiß aber auch, welche Grenzen Terra gesteckt sind, fügte er vielmeinend hinzu. Dein Besuch hat mich überrascht, besonders in diesem Augenblick. Warum bist du hier?


  Flandry war sich darüber klar, daß er dem Khan eine unbedingt plausible Erklärung geben mußte und daß er nicht lange mit seiner Antwort zögern durfte.


  Wir haben, uns aus mehreren Gründen von euch ferngehalten, sagte er. Unser Imperium ist nicht mehr an Eroberungen interessiert und respektiert die Freiheit anderer Systeme. Unsere Handelsflotten meiden dieses Gebiet, weil es weitab von den üblichen Routen liegt und weil wir sowieso nicht, mit den Händlern der nahegelegenen Beteigeuze konkurrieren können. Außerdem besteht hier immer die Gefahr, mit den kriegerischen Merseiern zusammenzustoßen. Es gibt also keinen Grund für uns, ständigen Kontakt mit euch zu halten.


  Mit dem letzten Satz war Flandry eigentlich schon zu weit gegangen. Schnell machte er diese Erklärung wieder rückgängig. Unsere Regierung will aber nicht, daß irgendwelche menschlichen Siedlungen ganz abgeschnitten sind und dadurch nicht an der allgemeinen Entwicklung teilhaben können; deshalb soll ich euch grüßen und Hilfe anbieten. Wenn Ihr mit uns einen Beistandsvertrag abschließen oder andere Verträge ausarbeiten wollt, bin ich ermächtigt, diesbezügliche Verhandlungen zu führen. Das bedeutet natürlich nicht, daß die Mitglieder unserer Gemeinschaft zu bloßen Provinzen degradiert werden. Wir könnten einen ständigen Berater stellen, der dann auch die Vollmacht haben wird, Einheiten der Räumflotte zu deiner Unterstützung einzusetzen.


  Der Khan war über diesen Vorschlag weder entrüstet noch überrascht. Er erkannte sehr wohl die versteckte Drohung hinter Flandrys Worten, aber er spielte mit.


  Um unsere internen Sorgen braucht ihr euch keine Sorgen zu machen; damit werden wir selbst fertig. Wir sind eine lose Gemeinschaft von Nomadenstämmen. Nomaden sind von Natur aus unruhig; es kommt ab und an zu kleinen Streitereien. Ich erwähnte bereits, daß mein Vater dem ‚Nuru Bator Stamm die Macht abgenommen hat. Ich habe im Moment ähnliche Schwierigkeiten: Es gibt eine Vereinigung mir feindlich gesinnter Stämme, die sich ‚Tebtengri Schamanat nennt. Ich habe Schwierigkeiten mit ihnen, das gebe ich offen zu, aber bei uns hat es immer Kämpfe gegeben, und ich werde auch damit ohne fremde Hilfe fertig werden. Ich habe einen starken Einfluß auf den größten Teil aller Stämme. Seit der Zeit des Propheten hat noch nie ein Khan eine so starke Stellung gehabt. Ich werde die Aufrührer in kurzer Zeit niederwerfen!


  Mit Hilfe eingeführter Waffen? Es war nicht ungefährlich, zuzugeben, daß er die militärischen Anlagen gesehen hatte, aber es wäre vielleicht noch verdächtiger, es zu verschweigen.


  Der Khan reagierte kaum darauf, seine Augenbrauen hoben sich nur leicht. Flandry fühlte sich dadurch ermutigt und stieß sofort nach. Terra würde euch gern in technischer, wirtschaftlicher und personeller Hinsicht unterstützen.


  Das glaube ich gern, sagte Oleg trocken.


  Darf ich fragen, woher die Ausrüstungen stammen, die ich vorhin gesehen habe? fragte Flandry.


  Diese Frage ist eigentlich eine Einmischung in meine Angelegenheiten, aber ich will sie trotzdem beantworten, wenn du mir versprichst, darüber zu schweigen, sagte der Khan gutmütig.


  Flandry nickte.


  Wir haben Handelsverträge mit den Blaugesichtigen von der Beteigeuze. Diese Verträge sichern ihnen ein Monopol, das wir an sich nicht brechen dürfen. Unsere Ausfuhrgüter sind aber sehr beschränkt; deshalb müssen wir die Lieferanten mit den gleichen Dingen bezahlen. Ich fühle mich nicht an die von der ‚Nuru Bator Dynastie abgeschlossenen Verträge gebunden, aber im Augenblick möchte ich mir den für uns einträglichen und wichtigen Handel mit der Beteigeuze nicht verscherzen.


  Das war natürlich eine Lüge, eine geschickte zwar, aber dennoch eine krasse Unwahrheit. Flandry tat so, als glaubte er die Geschichte. Verständnisvoll lächelnd deutete er eine Verbeugung an. Ich werde dein Vertrauen nicht mißbrauchen.


  Das wäre auch gar nicht gut für dich, sagte der Khan ebenso lächelnd, obwohl sich hinter diesem Lächeln eine kaum verhohlene Drohung verbarg. Unsere Strafen sind vielleicht etwas barbarisch, aber außerordentlich wirkungsvoll.


  Flandry hob abwehrend die Hände. Es sollte eine komische Geste sein, aber sie gelang ihm nicht so recht. Mit seinem nettesten Lächeln sagte er dann: Darf ich dich darauf aufmerksam machen, daß unsere Raumflotte jederzeit einsatzbereit ist, um diejenigen zu bestrafen, die sich an einem Abgesandten von Terra vergehen! Ich sage das nur für den Fall, daß vielleicht einige deiner Untertanen aus Unwissenheit unüberlegte Taten begehen könnten.


  Natürlich ist das euer gutes Recht, sagte Oleg, aber sein Lächeln verriet, daß er genau wußte, wie schlecht es in Wahrheit um die Schlagkraft der Raumflotte stand. Die früher so berühmte Einheit hielt ihren Ruf nur dadurch aufrecht, indem sie gelegentlich Strafexpeditionen gegen rebellische kleine und bündnislose Planeten durchführte. Diejenigen, die ihn mit modernen Waffen belieferten, hatten ihn gleichzeitig über den wahren Stand der Machtverhältnisse informiert. Der Khan wußte wahrscheinlich mehr als die einflußreichen Beamten auf Terra oder Merseia.


  Diese Erkenntnis traf Flandry wie ein Schock. Er hatte sich in dieses Unternehmen fast unvorbereitet hineinreiten lassen. Jetzt erst erfuhr er nach und nach, worauf er sich eingelassen hatte, wie gefährlich seine Mission in Wirklichkeit war.


  Das ist eine sehr gesunde Politik, sagte der Khan. Du hast mir offen die Meinung gesagt; deshalb möchte ich dir auch meine Ansicht darlegen. Wenn dir nun wirklich in meinem Machtbereich ein ‚Unfall zustoßen sollte, könnte es doch geschehen, daß deine Leute die Dinge mißdeuten. Ich hoffe, daß nichts dergleichen geschehen wird. Wenn es aber doch geschieht und deine Leute sich zu unüberlegten Handlungen hinreißen lassen, werde ich gezwungen sein, Unterstützung zu suchen. Ich kann dir versichern, daß ich jederzeit jede notwendige Hilfe erhalten kann!


  Das war deutlich genug. Die anfängliche Zurückhaltung war mehr und mehr von den beiden abgefallen; sie lächelten zwar höflich, aber der Sinn ihrer Worte war nicht mißzuverstehen.


  Merseia ist nicht allzu weit von hier entfernt! ging es Flandry durch den Kopf. Von anderen Agenten hatte er erfahren, daß auf den noch näher gelegenen Stützpunkten große Raumflotten konzentriert waren. Ich muß mich dumm stellen, dachte er, sonst kann es mir hier leicht an den Kragen gehen!


  Trotzdem konnte er sich einen kleinen Hinweis auf die zwischen Beteigeuze und Terra bestehenden Bindungen nicht verkneifen. Einschränkend fügte er dann aber hinzu: Es wird natürlich keine Konflikte geben, nehme ich an.


  Irgendwie war aber das Gespräch in eine unbeabsichtigte Richtung geraten. Flandry war von der etwas direkten Art seines Gesprächspartners überrumpelt worden und hatte seine Karten offen auf den Tisch gelegt, was eigentlich nicht seine Absicht gewesen war.


  Das Gespräch hat leider eine etwas unerfreuliche Wendung genommen, sagte er entschuldigend. Ich bin eigentlich nur ein Geschichtsforscher und bin deshalb an allen menschlichen Siedlungen interessiert. Die Regierung von Terra hat erfahren, daß ich hierher reisen wollte und hat mich beauftragt, Grüße und Empfehlungen auszurichten.


  Flandry gab sich wirklich große Mühe, den Khan von seiner Harmlosigkeit zu überzeugen, aber Oleg Yesukai grinste nur dazu, denn er ließ sich nicht so leicht täuschen.


  


  *


  


  Der Altai rotierte einmal in fünfunddreißig Stunden um seine Achse. Die Siedler waren in diese Umgebung hineingeboren und fanden daran nichts besonderes; Flandry jedoch mußte sich erst an diesen Rhythmus gewöhnen. Den ganzen langen Nachmittag durchstreifte er mit einem Führer die Stadt und stellte möglichst harmlose Fragen; denn er wußte genau, daß jedes seiner Worte dem Khan berichtet werden würde. Die Bewohner der Stadt aßen während des langen Tages vier bis fünf Hauptmahlzeiten, zu denen er von verschiedenen Familienoberhäuptern eingeladen wurde. Flandry nahm die Einladungen dankbar an, denn einmal konnte er auf diese Weise interessante Neuigkeiten erfahren und zum anderen wollte er alle von seiner Harmlosigkeit überzeugen. Er spielte die Rolle eines Mannes, der zu seinem persönlichen Vergnügen reiste und dabei zur Aufbesserung seiner Mittel Aufträge seiner Regierung ausführte.


  Nach Sonnenuntergang wirkte der Prophetenturm besonders eindrucksvoll. Von starken Scheinwerfern angestrahlt, reckte sich der blutrote Turm zu den Monden auf. Die abgeflachte Nordseite war weiß, damit die schwarzen Buchstaben besonders deutlich gesehen werden konnten.


  Der Turm reizte seine Neugier. Nur zwei Kilometer war das gewaltige Bauwerk entfernt. Den Turm möchte ich mir aus der Nähe ansehen! sagte er zu seinem Begleiter.


  Der Führer, ein alter Veteran mit einem von Wind und Wetter gegerbten Gesicht, machte Ausflüchte. Wir müssen zum Palast zurück, Orluk, sagte er. Der Khan hat ein Festmahl vorbereiten lassen.


  Ich weiß diese Ehre zu schätzen, sagte Flandry. Trotzdem möchte ich vorher gern einen Blick in den Tempel werfen. Auf einen Fremden wirkt dieser unglaublich hohe Wolkenkratzer außerordentlich anziehend. Wenn unsere Reisebüros davon wüßten, würden sie sofort Hunderte von neugierigen Touristen auf den Weg schicken.


  Die Zeit reicht nicht aus, Orluk! mahnte der Führer. Ungereinigt dürfen wir den Tempel nicht betreten.


  Der alte Führer war zurückhaltend und höflich, aber einer der jüngeren Begleiter hielt das wohl für Zeitverschwendung. Du darfst auf keinen Fall in den Tempel, Orluk! Der Tempel steht nur den Gläubigen offen. Im ganzen Universum gibt es keinen heiligeren Ort.


  Flandry hielt es für besser, nicht auf seinem Wunsch zu bestehen. Das habe ich nicht gewußt, sagte er. Sicher werde ich den Tempel morgen photographieren können.


  Dagegen gibt es keine Verordnung, antwortete der junge Mann, aber ich möchte trotzdem davon abraten. Nur ein Tebtengri könnte auf einen solchen Gedanken kommen. Die Pilger könnten es mißverstehen und dich, angreifen.


  Tebtengri?


  Das sind heidnische Rebellen, die im hohen Norden leben, erklärte der Alte und berührte mit der rechten Hand ängstlich Mund und Stirn, um dadurch die bösen Geister zu besänftigen. Diese Tebtengri sind schlimmer als alle anderen, weil sie sehr gut zwischen Gut und Übel unterscheiden können, aber trotzdem das Böse tun. Wir sprechen nur ungern von ihnen, weil es Unglück bringt. Wir bekämpfen sie, wenn immer sie unseren Weg kreuzen.


  Der Alte zog Flandry hastig weg. Wir müssen gehen, Orluk, wenn wir nicht zu spät zum Festmahl kommen wollen!


  Bereitwillig kletterte Flandry in das Tulyak, ein größeres Gefährt für mehrere Personen, das einem Drachen nachgebildet war.


  Während der Fahrt zum Palast überdachte er alles, was er in Erfahrung gebracht hatte. Günstig fiel das Resultat jedenfalls nicht aus, das mußte er sich eingestehen. Es waren überall Anzeichen dafür zu erkennen, daß sich etwas zusammenbraute. Die Altaier schützten ihre internen Schwierigkeiten vor, aber die Sache erschien Flandry größer und gefährlicher, als die Vorbereitung eines Kampfes gegen aufrührerische Stämme.


  Jedenfalls würde der Khan zu verhindern wissen, daß die Verantwortlichen von Terra Kunde davon erhielten. Flandry wußte einiges, vielleicht schon zuviel. Er spielte zwar den Harmlosen, aber er glaubte schon selbst nicht mehr daran, daß die Altaier auf diesen billigen Trick hereinfallen würden. Selbst ein Dummkopf konnte die militärischen Anlagen nicht übersehen. Flandry war sich darüber klar, daß er auf einem ziemlich verlorenen Posten stand, denn er mußte noch weiter in die Sache eindringen, noch mehr in Erfahrung bringen. Früher oder später mußte das auffallen.


  Selbst wenn er seine eigene Person in den Hintergrund stellte, war die Lage ernst. Wenn es ihm gelänge, den Planeten irgendwie zu verlassen und eine Einheit der Raumflotte zu alarmieren, würde der Khan zweifellos seine noch ungenannten Freunde zu Hilfe rufen. Die Freunde waren aber sicher keine Privatleute, die nur aus geschäftlichen Gründen mit Waffen und anderem Kriegsmaterial handelten. Alle Schätze des Altai reichten nicht aus, um die zweifellos großen Lieferungen zu bezahlen. Sicher würden diese unbekannten Freunde ihre großen Investitionen nicht ohne weiteres aufgeben wollen und einen erbitterten Kampf liefern. Die Verteidigungsanlagen waren aber schon so weit ausgebaut, daß eine Strafexpedition zweifellos einen schweren Stand haben würde.


  Nervös steckte er sich eine seiner eigenen Zigaretten an. Ich hätte doch besser diesen verrückten Auftrag ablehnen sollen, dachte er. Jetzt ist es zu spät, jetzt stecke ich mitten in dieser verfahrenen Angelegenheit, ohne Hilfe und ohne große Aussicht, diesen Planeten jemals wieder lebend verlassen zu können.


  


  *


  


  In dem ihm zugewiesenen Raum wartete bereits ein Diener. Der Altaier war ihm beim Ankleiden aber keine große Hilfe, denn der Mann wußte mit den fremdartigen Kleidungsstücken nichts anzufangen.


  Flandry kleidete sich sehr sorgfältig an und verließ zur angegebenen Zeit den Raum. Natürlich konnte er sich nicht frei im Palast bewegen. Ständig folgte ihm ein als Ehrengarde getarnter Trupp, der aus bewaffneten Kriegern bestand. Diese Gruppe geleitete ihn auch in eine große Halle, wo ihm zur Rechten des Khans ein Platz angewiesen wurde.


  Einen Tisch gab es nicht. Einige hundert Männer saßen mit gekreuzten Beinen auf dem mit dicken Teppichen bedeckten Boden. Zwischen den sitzenden Männern stand ein langer mit einer scharfen Suppe gefüllter Trog, der auf ein Zeichen des Khans gierig mit irdenen Schalen ausgeschöpft und verzehrt wurde.


  Kleine Töpfe würden ständig mit einem herben, alkoholischen Getränk nachgefüllt. Eine Kapelle spielte auf schrillen Pfeifen und dumpfen Trommeln eine für Flandry fast unerträgliche Musik; Tänzer und Akrobaten wechselten sich in schneller Folge ab, um die Gesellschaft mit ihren Darbietungen zu unterhalten. Zum Schluß sang ein alter Mann einige merkwürdige Lieder, deren Texte aus Begebenheiten des täglichen Lebens bestanden und wohl eine Art Abendnachrichten sein sollten.


  Der Khan ließ Geschenke an alle Anwesenden verteilen und brach nach einiger Zeit das Fest ab. Während der ganzen Zeit war kein einziges Wort gesprochen worden. Flandry war das nur recht, denn das hochprozentige alkoholische Gebräu machte ihm ziemlich zu schaffen.


  Er war nicht mehr ganz nüchtern, als er in Begleitung seines Dieners und der Ehreneskorte wieder in sein Zimmer geführt wurde.


  Eigentlich war es kein Zimmer im üblichen Sinne, denn die einzelnen, aneinander angrenzenden Räume waren lediglich durch schwere Vorhänge abgeteilt.


  Eine trübe Lampe erhellte den Raum nur spärlich. Flandry öffnete das Fenster und blickte überrascht zum Himmel auf. Die beiden Monde strahlten in einem unwahrscheinlichen Glanz. Unter ihm lagen die weißbereiften Dächer der Stadt; durch die dunkle Ebene zogen sich wie schimmernde Bänder die beiden Flüsse, die sich erst kurz vor der Stadt zu einem breiten Strom vereinigten. Die sich um den Äquator schwingenden Ringe aus feinem Meteorstaub brachen das Mondlicht und strahlten wie ungeheure Regenbogen. Immer wieder verglühten große Meteore, wenn sie in die Atmosphäre eintauchten und ließen sekundenlang gleißende Streifen am Himmel aufleuchten.


  Flandry war an sich kein romantischer Typ und neigte mehr zu sachlicher Nüchternheit, aber dieser herrliche Anblick überwältigte ihn doch. Erst nach einigen Minuten bemerkte er, wie die eiskalte Nachtluft in den Raum strömte. Schnell schloß er das Fenster und wandte sich ab.


  Im gleichen Augenblick betrat eine Frau den Raum. Sie war etwas größer als die meisten, die er bis dahin zu sehen bekommen hatte. Dunkle Haare hingen bis auf ihre Schultern herab, und mit ihren leuchtend grünen Augen blickte sie ihn unverwandt an. Sie war in einen steifen Brokatumhang gehüllt, der ihre Formen nur ahnen ließ, aber auch so sah Flandry, daß sie sehr schön war. Langsam trat sie auf ihn zu.


  Endlich sprach die Frau ihn mit einer melodiösen, tiefen Stimme an. Orluk, bist du wirklich ein Spion von Terra, der Mutter der Menschheit?


  Ich ein Spion? Flandry wich erschrocken zurück. Der Gedanke, als Spion betrachtet zu werden, war ihm nicht besonders angenehm, denn auf allen bewohnten Planeten waren die Strafen für Spione die gleichen. Beim Kosmos, nein! rief er aus. Wie kommst du auf diesen unsinnigen Gedanken?


  Beschwörend legte sie eine Hand auf seinen Arm. Durch den dünnen Stoff konnte er ihre Kraft und ihre Wärme spüren. Sie war wirklich schön, das sah er jetzt deutlich: Sie hatte eine dunkle, glatte Haut, eine gerade Nase und nur wenig geschlitzte Augen. Sie war schön, aber ihre Stimme war angstvoll und beschwörend zugleich.


  Du mußt mich anhören, Orluk, wer immer du auch bist! sagte sie. Ich bin Bourtai vom Stamme der Tumurji, der zum Tebtengri Schamanat gehört. Sicher hast du schon von dieser Vereinigung der Feinde des Khans gehört. Er hat diese Stämme weit nach Norden getrieben, aber bisher hat er sie nicht unterwerfen können. Mein Vater war einer der Unterführer. Als Olegs Leute im letzten Jahr unseren Ordu überfielen, wurde er ermordet. Ich wurde gefangen und als Geisel in Olegs Harem gebracht. Natürlich hat das kaum Einfluß auf meine Leute, sagte sie stolz. Ich habe hier Verbindung mit Leuten aufgenommen, die ebenfalls nicht mit der Regierung des Khans einverstanden sind. Der Harem ist das Herz jeder Intrige gegen Oleg; nichts bleibt uns verborgen.


  Kann ich mir denken, sagte Flandry. Das ist bei solchen Verhältnissen immer so.


  Unwillig winkte sie ab. Heute hörte ich, daß ein Botschafter unserer Urheimat hier gelandet ist. Ich nahm an, daß du gekommen bist, weil ihr von den Kriegsvorbereitungen des Khans erfahren habt. Wenn du noch nichts von seinen Plänen weißt, mußt du es jetzt erfahren! Ich habe die Frau, die dir zugeteilt war, bestochen und bin selbst gekommen.


  Ihr scheint ziemlich viel Freiheiten zu haben, meinte Flandry.


  Die Frau blickte ihn daraufhin spöttisch an. Die Haremswächter sind von uns abhängig. Wenn der Khan erfährt, was wirklich bei uns vorgeht, verlieren sie alle ihr Leben.


  Wütend blitzte sie Flandry an, weil dieser verständnisvoll nickte. Sei nicht so überheblich, Fremder! Ich habe das Recht dazu. Keine Methode ist unehrenhaft, wenn ich damit vielleicht meine Freiheit erringen kann. Der Khan ist mein schlimmster Feind! Er hat meinen Vater getötet und mich versklavt, aber darum geht es im Augenblick gar nicht. Terra ist in Gefahr! Nur du kannst Terra warnen!


  Flandry machte sich von ihrem energischen Griff frei. Die Frau hatte ihn einen Augenblick lang verwirrt, er hatte gebannt zugehört, aber nun begann er wieder klar zu denken. Wahrscheinlich handelte es sich lediglich um eine Eifersuchtsszene, und die Frau hoffte, mit seiner Hilfe aus dem Harem zu entkommen. Vielleicht war der Khan nicht mehr an ihr interessiert, und sie erfand phantastische Geschichten, um damit vielleicht den Fremden zu übertölpeln. Eine Einmischung in derartige Angelegenheiten war beinahe noch schlimmer als Spionage. Wenn ich versuche, den galanten Helden zu spielen, werde ich nicht mehr lange leben, dachte Flandry.


  Noch war er von dem genossenen Alkohol etwas durcheinander, aber doch nicht so, um nicht zu begreifen, daß die vor ihm stehende Frau eine ernste Gefahr für ihn bedeutete.


  Es tut mir leid, aber ich kann nicht helfen, sagte er kurz. Im übrigen habe ich schon bessere Geschichten gehört. Überall gibt es Mädchen, denen es zu Hause nicht mehr gefällt und die gern eine Reise nach Terra machen wollen. Terra ist ein gefährlicher Planet für Mädchen aus den Kolonien, besonders für solche, die mittellos dort ankommen. Du hättest dir wirklich eine bessere Geschichte ausdenken sollen. Wie kann ein so rückständiger Planet dem mächtigen Terra-Imperium gefährlich sein!


  Bourtai trat einen Schritt zurück.


  Ich schwöre, daß es die Wahrheit ist, Orluk! stammelte sie.


  Sie tat ihm leid, aber er durfte mit keinem Wort auf ihre Wünsche eingehen. Das Mädchen hielt ihn anscheinend für mächtig und einflußreich, dabei saß er selbst in einer Falle. Sicher waren überall versteckte Mikrophone angebracht. Wenn der Khan ihre Worte hörte, würde das mit Sicherheit ihren Tod bedeuten.


  Auf jeden Fall mußte er den harmlosen Narren spielen, das war klar. Es ist wirklich sehr aufmerksam vom Khan, dich zu mir zu schicken, sagte er laut. Den Vorwand kannst du jetzt fallen lassen. Ich bin kein romantischer Typ und kann die Wahrheit vertragen.


  Er packte sie und zog sie an sich, aber das Mädchen machte sich frei.


  Du Narr! rief sie ihm zu. Höre mich an! Fliege nach Terra und sage den Leuten dort, sie sollen einen richtigen Spion schicken und sich von den Vorgängen überzeugen!


  Das war keine Täuschung. Keine Schauspielerin hätte so echte Tränen hervorgebracht. Flandry war fast davon überzeugt, daß sie die Wahrheit sagte, aber er durfte das auf keinen Fall laut zugeben. Er verfolgte sie durch den Raum, drängte sie in eine Ecke und riß sie an sich. Dabei hatte er allerdings nicht mit ihrer entschlossenen Energie gerechnet.


  Er hielt ihre Hände fest und machte sie damit wehrlos  wenigstens glaubte er das zu tun  aber sie stieß ihm die Stirn mit voller Wucht gegen die Nase.


  Er taumelte zurück, und der Schmerz ließ ihn erkennen, daß das Mädchen nicht zum Vergnügen zu ihm gekommen war.


  Bourtai war nicht mehr zu halten. Die Merseier sind eure ärgsten Feinde! rief sie ihm zu. Ich habe diese grünhäutigen, geschwänzten Monster gesehen, als sie heimlich vom Landeplatz in den Palast geschlichen kamen. Hier haben die Wände Ohren; und manch einer von Olegs Vertrauten hat in seiner Trunkenheit Geheimnisse ausgeplaudert!


  Flandry setzte sich auf das Bett und rieb sich seine Nase. Es ist gut, sagte er leise. Ich glaube dir. Selbst wenn ich es nicht täte, würde mich der Khan jetzt nicht mehr gehen lassen. Wir müssen hier heraus, noch bevor die Palastwachen kommen, um uns unschädlich zu machen.


  Bourtai antwortete nicht und blickte ihn verständnislos an. Erst nach einigen Sekunden merkte er, daß er seine Heimatsprache benutzt hatte. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Der Khan würde seine Feinde nicht sofort töten lassen, sondern erst alles Wissenswerte aus ihnen herauszupressen versuchen. Bourtai war eine erklärte Feindin des Khans, und er selbst war nun ein Eingeweihter. Der Khan würde erst schießen lassen, wenn er sicher wäre, seiner Feinde nicht mehr habhaft werden zu können.


  Das war die einzige Chance: Schnell aus dem Palast verschwinden! Vielleicht wurden die Gespräche nicht direkt abgehört, sondern nur aufgezeichnet! Das würde ihm und Bourtai einen Vorsprung von mehreren Stunden geben.


  Er sprang auf. Wir müssen jetzt mit Gewalt ausbrechen! flüsterte er eindringlich. Vielleicht gelingt es uns, mit einem der auf dem Landeplatz stehenden Raumschiffe zu fliehen. Ich werde so tun, als hätte ich dich wegen des geplanten Verrates in Gewahrsam genommen. Vielleicht wird es für kurze Zeit den Verdacht von mir ablenken. Verstehst du, was ich meine?


  Das Mädchen nickte.


  Mit lauter Stimme spielte er dann eine Komödie zur Irreführung eventueller Lauscher. Das ist doch alles Unsinn! sagte er. In dieser Gegend lassen sich die Merseier nicht blicken, das habe ich schon vor Antritt meiner Reise herausgefunden, weil ich ein Zusammentreffen mit diesen Burschen möglichst vermeiden wollte. Ich werde dich jetzt den Wachen übergeben, meine Liebe! Los, komm!


  Dann verließ er mit ihr den Raum und schob sie vor sich her durch den langen Korridor. Am Ende des Ganges war ein Fenster, aber der Erdboden lag an dieser Stelle mehr als zwanzig Meter tief, und die glatte Mauer bot keinen Halt. Flandry ging mit Bourtai zurück und zum anderen Ende des Ganges. Sie kamen an eine sich in einem weiten Bogen nach unten schwingende Treppe.


  Zwei Wachen standen im Schutz der dunklen Vorhänge. Der eine legte sofort seine Waffe auf Flandry an und rief: Halt! Wohin?


  Flandry gab dem Mädchen einen Stoß. Das Mädchen hier wollte mich in eine Verschwörung gegen den Khan verwickeln! Sie glaubte, daß ich ihr dabei behilflich sein würde.


  Ist das wahr? Auch der andere Wachtposten kam nun näher.


  Die Tebtengri werden mich rächen! rief Bourtai überschwenglich.


  Flandry fürchtete schon, die Wachen könnten die Übertreibung bemerken, aber die beiden zeigten sich wirklich schockiert.


  Der eine steckte seine Waffe in den Gürtel und hielt Bourtai fest. Ich werde sie festhalten, Orluk, während mein Kamerad Hilfe holt. Der Kommandant der Wache muß sofort benachrichtigt werden.


  Flandry übergab das Mädchen dem Posten und beobachtete den Mann dabei mit wachen Sinnen. Dann schoß Flandrys Faust hoch und traf den Posten voll ins Gesicht. Der Mann taumelte zurück, stürzte rückwärts über das Geländer und schlug unten auf die Stufen.


  Der andere Posten, schon ein paar Schritte entfernt, drehte sich um und erfaßte sofort die Situation. Er riß die Waffe heraus und wollte sich auf Flandry stürzen, aber Bourtai stellte ihm ein Bein, so daß er für einen Augenblick die Balance verlor. Schon war Flandry über ihm, doch der Posten erwies sich als kräftig und geschickt, und es dauerte lange, bis Flandry ihn außer Gefecht gesetzt hatte.


  Schließlich hatte er es geschafft. Nimm ihnen die Waffen ab! rief er. Schnell! Wir haben viel Lärm gemacht. Bestimmt werden bald alle Palastwachen hinter uns her sein! Du kennst den Palast besser als ich. Wir müssen den kürzesten Fluchtweg einschlagen!


  Bourtai drückte ihm eine Pistole in die Hand und stürmte die Treppe hinunter, Flandry jagte mit großen Sprüngen hinterher.


  Von unten hallten Schritte herauf.


  Flandry sah die heraufeilenden Soldaten und hielt inne. Hast du die Gefangene? rief ihn der Truppführer an.


  Das war für Flandry der Beweis, daß sein Gespräch mit Bourtai mitgehört worden war. Er konnte nicht mehr zurück. Die Wachen glaubten wahrscheinlich, daß er ihnen das Mädchen wirklich übergeben wollte. Er selbst wußte aber zuviel und würde deshalb nicht lebend davonkommen.


  Schon hatte einer der Wachen die Strahlpistole in Bourtais Hand entdeckt und stieß einen Warnruf aus.


  Bourtai schoß einfach in die heraufstürmende Menge.


  Ein Explosivgeschoß pfiff an Flandrys Kopf vorbei. Er warf sich zu Boden und schoß ebenfalls zurück. Er wußte nicht recht mit der Waffe umzugehen und stellte nicht die richtige Strahlkonzentration ein, aber trotzdem taten die sich ausbreitenden Strahlen ihre Wirkung.


  Flandry sprang auf und raste mit langen Sätzen durch die überraschte Gruppe. Mit einem kühnen Sprung schwang er sich auf das Geländer und glitt blitzschnell nach unten. Er brauchte nur eine Sekunde, um sich unten in der Halle zu orientieren. Hohe Glastüren verschlossen den Ausgang zu einem Garten. Im Mondlicht sah er die Lichter einiger Varyaks auf diesen Ausgang zurasen.


  Flandry öffnete die Tür und suchte Schutz in einer Nische. Zwei Meter über sich sah er ein Fenster. Bourtai hatte sich bis zu diesem Fenster durchgekämpft und blickte auf ihn herab.


  Er gab ihr ein Zeichen, das sie sofort verstand. Bourtai feuerte auf die heranjagenden Wachen.


  Aber schon kamen die Überlebenden der ersten Gruppe die Treppe heruntergestürmt. Flandry konnte weder vor noch zurück. In seiner Verzweiflung schoß er wild auf die Angreifer, die sich sofort wieder zurückzogen.


  So konnte Flandry wenigstens wieder in die Halle zurück und dort hinter einer Säule Schutz suchen.


  Ein Varyak krachte mit ohrenbetäubendem Getöse durch den geschlossenen Türflügel; der Fahrer hielt die Hände schützend vors Gesicht. Flandry schoß ihn aus dem Sattel. Das führerlose Gefährt schleuderte herum und blieb im Eingang liegen. Das nachfolgende Varyak jagte über das Hindernis hinweg; der Fahrer hielt mit unglaublichem Geschick die Balance, aber Flandry setzte ihn außer Gefecht.


  Bourtai sprang herab und kroch zu Flandry. Ich habe einige getroffen, aber drei oder vier sind davongekommen. Wahrscheinlich holen sie Hilfe.


  Wir müssen so schnell wie möglich hier heraus! Wo ist der nächste Ausgang? fragte er.


  Alle Tore sind nachts verschlossen! antwortete Bourtai. Wir könnten ein Schloß herausschießen, aber das würde zu lange dauern.


  Flandry überlegte nicht lange. Er hatte einen Plan, eine letzte Hoffnung. Verlaß dich auf mich, sagte er. Wir müssen die Varyaks haben. Kannst du mit einem fahren und ein zweites führen?


  Bourtai nickte.


  Dann los! Ich werde das Feuer auf mich lenken.


  Schon sprang er in den Garten hinaus und rannte auf ein Varyak zu. Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Es war eine hoffnungslose Situation. Wie lange würden sie sich gegen die Überzahl der Verteidiger behaupten können?


  Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit raste er los, den auf ihn gerichteten Strahlpistolen ausweichend.


  Auch Bourtai hatte sich auf ein Varyak geschwungen und führte ein zweites neben sich her.


  Die Unkenntnis des Geländes erschwerte die Flucht ganz besonders. Immer wieder mußte Flandry bremsen und einen anderen Weg einschlagen. Ein Streifschuß traf sein rechtes Bein. Er schrie auf vor Schmerz, aber jagte weiter. Schnell blickte er sich um. Verfolger kamen über Seitenwege herangerast und, wollten ihm den Weg abschneiden.


  Vor sich sah er im Mondlicht eine stark gewölbte Brücke. Das Varyak sauste darüber hinweg, flog im hohen Bogen durch die Luft. Flandry ließ sich aus dem Sitz fallen und rollte mit entspannten Muskeln zur Seite, seinem Schöpfer dankend, daß er sich einmal für Judo und die dafür notwendigen Fallübungen interessiert hatte. Trotzdem schlug er mit dem Gesicht hart auf den rauhen Sandweg.


  Mit einem Fluch rappelte er sich auf, denn schon waren die ersten beiden Verfolger heran. Die Varyaks rasten weiter, aber die Männer stürzten von sicheren Schüssen getroffen herab.


  Der Aufruhr wurde immer größer. Überall blitzten Lampen auf, fast alle Fenster des Palastes waren erleuchtet.


  Flandry rannte vorwärts und zog die führerlos weitergerasten Varyaks aus einer Hecke. Bring die anderen auch her! rief er Bourtai zu.


  Bald darauf kam sie mit einer ganzen Kette von Varyaks herangefahren. Die Steuerstangen waren durch lange Riemen miteinander verbunden.


  Wir werden die Varyaks gegen das Tor rasen lassen, schlug Flandry vor. Er stand mit Bourtai im Schatten eines Felsens und konnte den ganzen in silbriges Mondlicht getauchten Garten überblicken. Nicht weit entfernt türmte sich schwarz und drohend die Mauer auf.


  Ob das gehen wird? fragte er das Mädchen.


  Es muß gehen, sonst … Sie brauchte den Satz nicht auszusprechen, denn Flandry wußte selbst, was im Falle des Mißlingens auf ihn und Bourtai wartete.


  Mit flinken Fingern löste sie die Riemen von den Fahrzeugen, stellte die Bedienungshebel ein und riß mit fieberhafter Eile einige Gegenstände aus den Gepäckkästen.


  Wir werden die Reservekleidung bitter nötig haben, erklärte sie. Wer draußen in der Steppe naß wird und sich nicht umziehen kann, der ist verloren.


  Wir brauchen keine Reservekleidung, sagte Flandry zuversichtlich. Wir werden sofort zum Landeplatz fahren und …


  Unsinn! unterbrach sie ihn. Wir haben die Wachen überrascht, aber jetzt können sie die Lage überschauen und die notwendigen Maßnahmen ergreifen. Sicher ist der Flugplatz schon jetzt mit Hunderten von Soldaten besetzt.


  Flandry fluchte. Er setzte sich den Sturzhelm auf und zog die Schutzbrille herunter.


  Bourtai schaltete nacheinander die Antriebe der Varyaks ein. Mit hoher Fahrt rasten die führerlosen Fahrzeuge den Weg hinab.


  Drei Soldaten kamen einen Seitenweg entlang. Flandry sah die drei Gestalten nur für einen kurzen Augenblick, bevor sie wieder in den Schatten kleiner Büsche eintauchten. Die Palastwache muß sich in heilloser Aufregung befinden, dachte er. Wir müssen entkommen, bevor das Durcheinander zu einer systematischen Treibjagd organisiert wird.


  Mit Bourtai raste er hinter den unbemannten Varyaks her, hinaus in den offenen Park. Die Wachen auf der Mauer eröffneten sofort ein mörderisches Feuer auf die heranrasende Kavalkade, aber sie konnten nicht erkennen, daß die ersten Fahrzeuge unbemannt waren, und so verschwendeten sie ihre Feuerkraft umsonst.


  Das erste Varyak krachte gegen das Bronzetor und zerbarst in Stücke; das zweite brauste gegen das schon gesprungene Metall, und die beiden nächsten rissen die schwere Tür aus den Angeln.


  Ein glühendes Metallstück sauste an Flandrys Kopf vorbei, doch der kümmerte sich nicht darum. Der Weg war frei.


  Aber nicht ganz frei, denn die Trümmer der Varyaks lagen im Wege. Mit einer Geschwindigkeit von fast zweihundert Stundenkilometern brauste Bourtai auf den Trümmerhaufen zu  und darüber hinweg. Flandry sah, wie die Maschine über den halben Vorplatz segelte und wie das Mädchen die Balance hielt. Sie landete sicher auf beiden Rädern und jagte um die nächste Ecke.


  Keinen Augenblick zu früh, denn schon hatten sich die Wachen von dem Schreck erholt und schossen wieder, diesmal aber auf ein klar erkennbares Ziel.


  Flandry glaubte selbst nicht an ein Gelingen des wahnwitzigen Unternehmens, aber auch er raste auf den Trümmerhaufen zu und schoß mit der schweren Maschine durch die Luft.


  War das das Ende? Würde er sich das Genick brechen?


  Der Aufprall war überraschend sanft. Die Maschine schleuderte herum, fing sich aber, weil Flandry instinktiv den Ausleger mit dem kleinen Hilfsrad ausgefahren hatte. Funken sprühten aus dem Straßenpflaster, und an den Hauswänden brach sich der Lärm.


  Sekunden später war Flandry ebenfalls aus der Reichweite der tödlichen Waffen. Im Norden sah er kleine Luftschiffe wie Hornissen aufsteigen. Der Weg zum Flugplatz war demnach wirklich schon versperrt. Wohin sollte er aber auf diesem unwirtlichen Planeten fliehen?


  Vor sich sah er Bourtai durch die schwach beleuchteten Straßen rasen. Er war auf ihre Führung angewiesen, denn in dieser Situation konnte nur ein Ortskundiger einen Ausweg finden.


  Es war nicht leicht, mit so hoher Geschwindigkeit durch die engen Straßen der Stadt zu rasen, aber bald konnte er aufatmen, denn vor ihm erstreckte sich die unermeßliche Weite der Steppe.


  War das die Rettung oder nur eine Galgenfrist? Welche Chancen hatte er als Fremder, auf diesem kalten Planeten zu überleben?


  


  *


  


  Ein scharfer Wind peitschte das hohe Gras der unendlich scheinenden Steppe, heulte ungehindert über die düstere Landschaft und riß an den wenigen Büschen, die hier und da ihre stacheligen Äste dem grimmigen Sturm entgegenstemmten. Über der öden Landschaft wölbte sich ein tiefblauer wolkenloser Frosthimmel. Die Sonne Krasna  ein kleiner rötlich schimmernder Punkt  stand im Westen niedrig über dem Horizont. Ihr schwacher Schein warf lange Schatten und ließ die beiden Staubringe wie eisige Klammern erscheinen.


  Im Norden hatte der Himmel eine merkwürdige blaßgrüne Färbung, verursacht durch Lichtreflexe der ausgedehnten Schneestürme, die um diese Jahreszeit über die nördliche Halbkugel des Planeten fegten.


  Flandry hockte zitternd im mannshohen Gras. Ab und zu richtete er sich kurz auf, nahm aber sogleich wieder volle Deckung. Hoch über ihm schwebte ein Beobachtungssatellit. Der Flugkörper zog seine Bahn in so großer Höhe, daß Flandry ihn selbst mit dem in einer Satteltasche gefundenen Fernglas nur als eine blinkende metallische Scheibe erkennen konnte.


  Der Flugkörper beschrieb scheinbar regellose weite Spiralen, aber Flandry wußte von Bourtai, daß viele solcher Satelliten den Planeten nach einem genauen System umkreisten. Trotz der enormen Höhe konnte von dort oben mit Hilfe von Teleskopen und Infrarotstrahlern fast jeder Gegenstand einwandfrei identifiziert werden. Nur das unbewegliche Verharren in dem hohen Gras konnte die Entdeckung der beiden Flüchtlinge vorläufig verhindern.


  Wie lange aber?


  Zwei Tage waren sie nun schon unterwegs. Waren es wirklich nur zwei Tage? Diese zwei Tage und Nächte waren wie ein schrecklicher Fiebertraum gewesen. Ohne Unterbrechung waren sie mit den Varyaks nach Norden gerast, ohne Schlaf, nur ab und zu ein Stück Trockenfleisch herunterschlingend.


  Der scharfe Wind hatte Flandry das Gesicht blutig gerissen; Frostbeulen an den Händen waren die Folge von Durchblutungsstörungen. Flandry konnte kaum noch denken; jeder Muskel seines Körpers schmerzte und brannte. Wie lange kann ein Mensch solche Qualen ertragen? dachte er immer wieder. Ohne Bourtai hätte er längst aufgegeben und wäre wahrscheinlich irgendwo in dieser riesigen Einöde erfroren.


  Er vertraute sich ganz Bourtais Führung an. Das Mädchen, mit allen Eigenheiten ihres Heimatplaneten vertraut, hatte oft einen Weg mitten durch riesige Herden grasender Rinder genommen, um auf diese Weise die Spuren zu verwischen. Ohne Bourtai hätte er nie die kaum erkennbaren seltenen Wasserlöcher gefunden und wäre elendig verdurstet.


  Nun aber schien das Ende nahe zu sein.


  Flandry sah nach dem Mädchen, das mit übergeschlagenen Beinen gleichgültig auf dem Boden saß. Nur die dunklen Ringe unter den tiefliegenden Augen ließen erkennen, daß auch sie völlig erschöpft war. Sie hatte sich aus den Satteltaschen mit Männerkleidung versorgt und das Gesicht mit einer dicken Fettschicht beschmiert, aber trotz allem verdeckte diese Vermummung nicht ihre natürliche Schönheit.


  Ob die Brüder dort oben uns bald entdecken? fragte er leise.


  Nicht so bald, antwortete Bourtai. Der Satellit hat ein ziemlich großes Gebiet zu überwachen und kann sich nicht um jedes kleine Aufleuchten auf den Instrumenten kümmern. Wenn er tiefer herunterkommt, kann er nicht mehr das ihm zugeteilte Gebiet übersehen.


  Wir haben demnach nicht viel zu befürchten, sagte Flandry erleichtert.


  Leider doch. Die Organisation ist gut eingespielt. Ich kenne mich da ein wenig aus und kann mir denken, wie es weitergehen wird. Die Beobachtungssatelliten bilden ein enges Netz, in dem sie uns mit Sicherheit fangen werden. Sie wissen das und brauchen sich deshalb nicht zu beeilen. Wenn wir in der Dunkelheit weiterfahren wollen, müssen wir die Heizungen der Varyaks einschalten. Die aufsteigende Wärme wird auf den Suchgeräten wie eine Fackel zu erkennen sein!


  Flandry rieb sich nachdenklich das Kinn. Wegen der für ihn viel zu kurzen Kleidung kam er sich etwas komisch vor.


  Und was machen wir nun? fragte er.


  Bourtai zuckte mit den Schultern. Wir dürfen uns vorläufig nicht von der Stelle rühren. Wenn wir in die Schlafsäcke kriechen und eng beieinander liegen, können wir die Nachtkälte überstehen. Wenn es aber sehr kalt wird, werden die Verfolger uns auf Grund der ausstrahlenden Körperwärme orten können.


  Sind wir noch weit von deinen Freunden entfernt?


  Wieder machte Bourtai eine müde Bewegung. Ich weiß es nicht. Sie bewegen sich mit ihren Herden an der Grenze der Steppe entlang. Um diese Jahreszeit kommen sie gewöhnlich ziemlich weit nach Süden, so daß wir wahrscheinlich bald auf ein Lager der Tebtengri stoßen werden.


  Allerdings sind die einzelnen Stämme weit voneinander entfernt; deshalb werden wir suchen müssen. Leider wissen unsere Verfolger, daß die Batterien unserer Varyaks bald leer sein werden. Wenn wir die Nacht überleben, werden wir morgen wahrscheinlich zu Fuß weitermarschieren müssen. Wenn wir dann in einen Schneesturm geraten …


  Flandry verstand. Ärgerlich stieß er mit dem Fuß gegen die Verkleidung seines staubigen, verbeulten Varyaks. Diese Fahrzeuge waren ausschließlich in Handarbeit hergestellt und entsprechend haltbar und zuverlässig, aber ohne Energie waren sie nutzlos. Die eingebauten Sender waren sicher sehr stark und hatten eine Reichweite von mehreren hundert Kilometern; doch jeder Hilferuf würde die Verfolger sofort auf die Flüchtlinge aufmerksam machen.


  Müde streckte er sich auf dem kalten Boden aus. Bourtai schmiegte sich vertrauensvoll an ihn.


  Wir können es nicht ändern, sagte sie mit einer Ruhe, die ihm Bewunderung abzwang. Wenn wir aber entkommen, was dann?


  Wir müssen Terra benachrichtigen. Wie das geschehen soll, weiß ich allerdings noch nicht.


  Werden deine Freunde nicht von selbst aufmerksam werden, wenn du nicht zurückkehrst?


  Nein. Nach einiger Zeit werden sie einen neuen Agenten schicken, aber das wird auch alles sein. Inzwischen kann der Khan seelenruhig seine Vorbereitungen treffen. Die Anlagen können sehr leicht getarnt und alle unzuverlässigen Mitwisser schnell beseitigt werden. Ein einzelner Mann kann hier leider nicht viel ausrichten.


  Aber du hast doch die Pläne des Khans sofort durchschaut, sagte Bourtai zuversichtlich.


  Ich habe ihn mit meinem Besuch überrascht.


  Und du wirst noch mehr erreichen, Orluk. Mit einem der Handelskreuzer von der Beteigeuze könnten wir zum Beispiel einen Brief an deine Leute schicken. Die Tebtengri haben geschickte Agenten in Ulan Baligh.


  Das ist dem Khan bestimmt bekannt, und er wird sicher entsprechende Maßnahmen anordnen.


  Du könntest den Brief in deiner Sprache schreiben, damit keiner den Sinn erkennen kann.


  Der Khan kann sich einen solchen Brief leicht übersetzen lassen.


  Aber nein! rief das Mädchen aus. Kein Mensch auf dem Altai beherrscht die Terranische Sprache. Unsere Sprache hat zwar den gleichen Ursprung, aber sie hat sich im Laufe der Jahrhunderte weiterentwickelt und hat kaum noch Ähnlichkeit mit der Sprache unserer Vorfahren. Da wir keinen Kontakt mit Terra hatten, bestand keine Notwendigkeit, deine Sprache zu lernen.


  Das macht die Sache nur noch schlimmer, sagte Flandry. Olegs Agenten werden keinen Brief durchlassen, wenn sie ihn nicht lesen können. Wahrscheinlich werden sie einen solchen Brief nicht einmal von einem Händler übersetzen lassen, weil sie befürchten müssen, daß der Übersetzer das Geheimnis nicht wahren wird. Solange ich lebe, werden sie keinen Menschen an die Raumschiffe und deren Besatzungen heranlassen.


  Bourtai richtete sich plötzlich auf. Aber du bist doch von Terra! rief sie erregt. Ein Mann von Terra kann doch diesem primitiven Gleg nicht unterlegen sein!


  Flandry war erstaunt über soviel Vertrauen und wollte Bourtai nicht ihre Hoffnungen rauben. Wir werden sehen! sagte er. Erst müssen wir aus dieser Falle heraus!


  Er riß einen Grashalm aus und kaute verlegen darauf herum. Das schmeckt nicht anders als unser Gras, sagte er verwundert.


  Es stammt von Terra, erklärte Bourtai. Früher war der Steppengürtel eine Wüste mit nur spärlicher Vegetation. Alle Lebewesen hatten sich in die arktischen Gebiete zurückgezogen, weil sie sich nur dort erhalten konnten. Die ersten Kolonisten brachten Samen mit und züchteten in kurzer Zeit den hiesigen klimatischen Bedingungen angepaßte Pflanzen. Die neuen Arten überwucherten bald den ganzen Äquatorgürtel und bildeten so die Grundlage für die Viehzucht.


  Wieder einmal stellte Flandry fest, daß Bourtai durchaus keine Barbarin war. Sicher würde es sehr interessant sein, ihren Stamm zu besuchen, aber dazu mußte er am Leben bleiben. Nach Lage der Dinge waren die Aussichten dafür nicht sehr groß.


  Nachdenklich starrte er zu der kleinen Sonne auf. Krasna gehörte offensichtlich zu den alten Sonnen, die sich zuerst von der galaktischen Urmasse abgelöst hatten und nun im äußersten Zipfel eines Spiralarmes schwebten. Die ältesten Sonnen hatten überhaupt keine Planeten, demnach gehörte Krasna zur Klasse II. Aber diese Sonne und ihr Planet waren aus den äußeren, leichten Schichten der Urmasse entstanden, und deshalb war der Altai arm an Materialien mit hohem Atomgewicht. Aus diesem Grunde gab es auf dem Altai keine Metalle, die eine Grundlage für eine moderne Industriegesellschaft bilden.


  Vor langer Zeit mußten auf dem Altai normale Temperaturen geherrscht haben, aber im Laufe von Milliarden von Jahren war die Durchschnittstemperatur immer tiefer gesunken. Der Altai wurde zu einem kalten Planeten, aber so allmählich, daß das Leben nicht ausgelöscht wurde, sondern sich den veränderten Gegebenheiten anpassen konnte.


  Im Augenblick war das Gleichgewicht erreicht: Weite Eisfelder erstreckten sich von beiden Polen bis fast an den Äquator. An der Farbe der Sonne erkannte Flandry aber, daß der Altai zum Tode verurteilt war. Der Wasserstoff der Sonne war verbraucht; deshalb begann bereits ein neuer nuklearer Prozeß. Krasna würde allmählich heißer werden und sich wieder ausdehnen, die Hitze würde den Planeten verbrennen. Dann aber würde die Sonne als Nova aufglühen, den äußeren Mantel abstoßen und zu einer weißen Zwergsonne zusammenschrumpfen. Der verbrannte Altai würde dann wieder zu einem Eisklotz werden und in ewiger Dunkelheit seine Bahn durch das All ziehen.


  Noch hatte dieser Prozeß aber kaum begonnen, noch waren die Lebensbedingungen längs des Äquators auch für Menschen erträglich, die normalerweise unter glücklicheren Umständen lebten. Trotzdem mußte sich Flandry immer wieder über die merkwürdigen Verhältnisse wundern. Der Äquatorgürtel war trocken, weil das Wasser rasch verdunstete und als Schnee auf die Polkappen rieselte. Die wenigen einheimischen Pflanzen waren bald von dem eingeführten Steppengras verdrängt worden.


  Eine irrsinnige Welt! dachte er und schüttelte sich. Es war kalt, obwohl die Dämmerung kaum angebrochen war. Wie sollte da erst die Nacht werden?


  Stöhnend richtete er sich auf. Bourtai blieb ruhig. Beinahe beneidete er sie um ihre Gleichgültigkeit. Nun, er wollte jedenfalls nicht aufgeben. Der Gedanke, in einem Schlafsack zu erfrieren, war nicht gerade angenehm, die Aussicht am nächsten Tag kilometerweit marschieren zu müssen, noch viel weniger.


  Seine Augen glitten wie die eines gefangenen Tigers über die Umgebung. Ein Feuer! Was würde er nicht alles für ein Feuer geben. Das Leben hing von Wärme ab, aber gerade diese Wärme würde verräterisch sein.


  Wütend sprang er auf, ließ sich aber gleich wieder fallen, denn trotz seiner Wut vergaß er keinen Augenblick den hoch am Himmel kreisenden Beobachtungssatelliten.


  Bourtai betrachtete ihn verwundert und machte ein Zeichen. Ich werde auch die Geister bitten, uns zu helfen, sagte sie.


  Flandry grinste verlegen. Das war keine Beschwörung, sondern ganz einfach kalte Wut, meine Liebe. Ich habe nicht die Absicht, mich auf die Hilfe irgendwelcher Geister zu verlassen. Ich glaube, ich weiß einen Ausweg! Der Plan ist etwas verwegen, aber nicht ganz aussichtslos. Höre gut zu, Bourtai!


  Nein! rief sie entsetzt, als er ihr den Plan auseinandergesetzt hatte.


  Nur so können wir uns retten, Bourtai! schloß er.


  Ich kann nicht daran glauben, Orluk.


  Flandry stützte sich auf einen Ellenbogen und blickte seine Gefährtin ernst an. Natürlich gibt es keine Garantien, aber wenn es uns nicht gelingt, sind wir sowieso verloren.


  Er setzte sich ganz auf und umfaßte seine Knie. Die Sonne war schon dicht über dem Horizont; in wenigen Minuten würde die Nacht hereinbrechen.


  Der Plan ist doch ganz einfach. Für ein paar Kilometer reichen die Batterien noch aus. Ich werde in der Gegend herumfahren und das Gras anstecken! Das trockene Zeug wird wie Zunder brennen! Die Hitze wird stärker als die von unseren Heizungen aufsteigende Wärme sein, und der Rauch wird uns gegen Sicht abschirmen.


  Bourtai hob abwehrend die Hände. Das darf auf keinen Fall geschehen, Orluk! Ein Steppenbrand ist das gefürchtetste Unglück auf dem Altai! Das Mädchen zitterte zum erstenmal vor Angst. Es gibt hier ungeschriebene Gesetze, die jeder beachten muß, weil unsere Existenz davon abhängt. Bei einem Steppenbrand hört jede Arbeit auf, selbst jeder Kampf. Jeder ist verpflichtet, ein Feuer sofort zu bekämpfen.


  So habe ich mir das auch vorgestellt, sagte Flandry gelassen. Verstehst du denn nicht? Unsere Verfolger werden die Jagd sofort abbrechen und das Feuer bekämpfen. Wenn deine Leute im Umkreis von einigen hundert Kilometern sind, werden sie es bemerken, nicht wahr?


  Bourtai nickte stumm.


  Wahrscheinlich sichern sie sich durch Luftpatrouillen vor Überraschungsangriffen.


  Wieder nickte Bourtai, ohne ein Wort zu sagen, aber das Entsetzen in ihren Augen konnte sie nicht verbergen.


  Wenn deine Leute das Feuer sehen, werden sie Schiffe schicken, um es zu bekämpfen. Wir brauchen dann nur einen Notruf auszusenden, um sie auf uns aufmerksam zu machen! Wenn sie deinen Namen hören, werden sie keinen Augenblick zögern und uns aufnehmen, meinst du nicht? Bis zu ihrer Ankunft können wir das Feuer und den Rauch als Deckung benutzen. Wahrscheinlich werden Olegs Schiffe deine Leute nicht sehr weit nach Norden verfolgen. Wenn der Plan funktioniert, werden wir also bald in Sicherheit sein. Ich weiß natürlich, daß dieser Plan lediglich auf Spekulationen beruht und daß einige meiner Annahmen falsch sein können, aber wir haben keine andere Möglichkeit.


  Aber wir können doch nicht gegen die von allen anerkannten Gesetze …!


  Zum Teufel mit den Gesetzen! fluchte Flandry. Wir werden einige hundert Hektar Weideland verbrennen. Sicher bekämpft ihr solche Feuer mit Schaumbomben, so daß es bald eingedämmt sein wird. Nur so haben wir die Hoffnung, Terra benachrichtigen zu können! Außerdem ist das deine einzige Chance, frei zu bleiben!


  Noch immer zögerte Bourtai. Flandry nahm ihre Hände und zog sie an sich. Ich habe ein persönliches Interesse, dich zu retten, Bourtai!


  Unwillkürlich schreckte sie zurück. Trotz der anbrechenden Dunkelheit konnte Flandry erkennen, daß sie errötete.


  Aber du bist doch ein großer Orluk von Terra, und ich bin nur … Sie sprach den Satz nicht aus, Flandry wußte auch so, was sie damit meinte. Er spürte ihr Zittern und zog sie sanft an sich.


  Damit war ihr Widerstand gebrochen. Mach, was du für richtig hältst, sagte sie leise.


  Noch einmal strahlte am Horizont die untergehende Sonne auf. Gleich darauf wurde es dunkel, nur die Sterne strahlten auf die beiden einsamen Menschen herab. Im gleichen Augenblick machte sich aber auch die Kälte bemerkbar; eisige Winde kamen auf und durchdrangen die dicke Kleidung.


  Flandry setzte sich auf sein Varyak und startete die Maschine. Zögernd, beinahe angstvoll reichte ihm Bourtai den bereits brennenden Fidibus aus zusammengedrehtem Gras.


  Flandry raste los. An der dem Lagerplatz windabgewandten Seite lehnte er sich aus dem Fahrzeug und zündete das trockene Steppengras an. Sofort leckten die Flammen hoch und griffen gierig um sich.


  Flandry fuhr einen großen Halbbogen, steckte überall das Gras in Brand und kehrte dann wieder zu Bourtai zurück.


  Schon hatten sich die einzelnen Flammennester zu einer breiten lodernden Wand vereinigt. Bourtai war wie betäubt von diesem grausigen Anblick. Flandry mußte sie in den Sitz heben und die Heizung des Varyaks einschalten. Es war höchste Zeit, denn die Temperatur sank rapide ab.


  Das prasselnde Feuer griff immer mehr um sich und raste wie eine glühende Lawine über die Ebene; Funken sprühten in die Luft, getragen von der aufsteigenden Hitze. Schwarze Rauchwolken flatterten wie drohende Schatten vor dem Brand her.


  Flandry gab Bourtai ein Zeichen. Langsam fuhren sie hinter der Feuerwand her über den verbrannten, noch rauchenden und knisternden Boden.


  Der Satellit verließ seine Bahn und kam im Sturzflug herab. Flandry spannte alle Muskeln. Jeden Augenblick konnte der tödliche Feuerhagel auf die beiden flüchtenden Menschen niederprasseln. Schon konnte Flandry im Schein der Feuersbrunst die Form des Schiffes erkennen.


  Aber das tropfenförmige Schiff stieg langsam wieder auf. Die Suchgeräte waren durch die Hitze außer Betrieb gesetzt; die beiden Flüchtlinge konnten nicht entdeckt werden. Vielleicht hatte die Besatzung des Satelliten in diesem Moment auch ganz andere Sorgen und kümmerte sich deshalb nicht weiter um Flandry und Bourtai.


  Das Mädchen schaltete ihren Empfänger ein und suchte die Frequenzen ab.


  Ulan Baligh! rief eine Stimme. Dann folgte eine Schilderung der Lage und eine genaue Positionsangabe.


  Bourtai suchte weiter. Nach einiger Zeit hörte Flandry eine andere Stimme.


  Hallo, Noyon! Es ist wirklich ein Steppenbrand. Ich kann mir nicht erklären, wie er entstanden sein kann. Eins von Olegs Schiffen schwebt direkt über dem Feuer!  Moment! Ich sehe neue Punkte auf dem Radarschirm! Anscheinend kommt eine Hilfsschwadron. Es sind aber nicht genug, um das Feuer unter Kontrolle zu bekommen! Was machen wir?


  Gleich darauf hörte Flandry die Antwort, schwach und von atmosphärischen Störungen unterbrochen, aber trotz allem gut zu verstehen.


  Niemand soll uns nachsagen, daß wir keine Hilfe gegen den allen gemeinsamen Feind geleistet haben! Rufe das Schiff an und sage, daß bald eine Gruppe unserer Schiffe zu Hilfe kommen wird! Ich werde die Gruppe selbst anführen.


  Soll ich das wirklich sagen, Noyon? Du bist ein wichtiger Mann, und vielleicht entschließen sie sich, die heiligsten Gesetze zu brechen, um dich dadurch unschädlich zu machen!


  Das werden sie nicht wagen, klang die stolze Stimme zurück. Wenn sie das täten, hätten sie sofort jeden ehrlichen Mann gegen sich. Soviel ist ihnen ein Offizier des Tebtengri Schamanates bestimmt nicht wert. Erwartet uns in einer halben Stunde!


  Eine halbe Stunde also noch! Flandry hörte, wie der Kapitän des Rebellenschiffes kalt und sachlich einen befristeten Waffenstillstand mit Olegs Leuten aushandelte.


  Da waren schon die ersten Hilfsschiffe heran, kamen herunter, um die Lage zu erkunden. Das Geräusch der schweren Triebwerke dröhnte in Flandrys Schädel und machte ihn fast taub.


  Dann fielen die ersten Bomben. Riesige Fontänen weißen, klebrigen Schaums schossen auf und erstickten an vielen Stellen die Flammen. Ein Spritzer dieser klebrigen Flüssigkeit tropfte auf Flandrys Hände. Es dauerte mehrere Minuten, bevor er sich von dem zähen Schleim befreit hatte.


  Jedenfalls waren er und Bourtai einigermaßen sicher; denn der starke Wind trieb das Feuer vor sich her und ließ nur eine schwelende, schwarze Fläche zurück. Die Luftschiffe legten eine Schaumbarriere in den Weg des Feuers, aber die Ausdehnung des Flächenbrandes war schon so groß, daß die Flammen an den Rändern der Barriere vorbeizüngelten und sofort neue Gebiete in Flammen setzten.


  Bourtai blieb etwas zurück, so daß sie Flandry berühren konnte. Furchtsam griff sie nach seiner Hand, als die beiden Varyaks dicht nebeneinander über das verkohlte Land rumpelten.


  Ich habe es gewußt! sagte sie immer wieder mit tränenerstickter Stimme. Ich habe es gewußt!


  Flandry wollte sie trösten, aber es gelang ihm nicht recht. Die Furcht vor dem Steppenfeuer saß wohl allen Altaiern in den Gliedern. Nicht umsonst; denn ihre Existenz beruhte ja auf Viehwirtschaft.


  Ein neues Löschgeschwader tauchte auf und stoppte augenblicklich den Weg des Feuers, nur im Osten sprangen Funken über den Schaum und entfachten einen neuen Brand.


  Das erste Geschwader hatte alle Löschbomben abgeworfen und drehte ab. Noch immer machte das Feuer ein so lautes Getöse, daß die Motorgeräusche kaum zu hören waren.


  Plötzlich richtete sich Bourtai auf und lauschte angestrengt. Hörst du es auch? fragte sie aufgeregt.


  Auch Flandry hörte das heulende Geräusch schnell heranjagender Luftkreuzer. Das Geräusch kam von Norden. Bedeutete das die Rettung? Flandry spürte sein Herz gegen die Rippen pochen.


  Bourtai war bedeutend kaltblütiger als er und schaltete sofort ihren Empfänger ein.


  Sind das Freunde von dir? fragte er.


  Der Mangu Tuman Stamm gehört auch zur Tebtengri-Vereinigung. Es ist nur eine lose Verbindung; aber sicher wissen sie von mir und meinem Schicksal.


  Eine harte Stimme bellte kurze Befehle.


  Wir haben ihre Frequenz! rief das Mädchen erfreut aus.


  Flandry sah kleine Schatten mit hoher Geschwindigkeit aus dem Himmel direkt auf die Flammen zustürzen. Die Tebtengri warfen ihre Bomben nicht aus großer Höhe, sondern im präzise gezielten Sturzflug.


  Allmählich rundete sich das Bild. Die Tebtengri löschten in den besonders gefährdeten östlichen Gebieten und überließen Olegs Leuten die andere Flanke und die Mitte. Das bedeutete, daß die beiden Flüchtlinge im Rücken der Flammen nach Osten fahren mußten.


  Wir müssen uns beeilen! rief Flandry. Sie werden das Feuer bald gelöscht haben!


  Bourtai lächelte ihm zu und startete sofort. Das Hinterrad ihres Varyaks schleuderte ihm bei der plötzlichen Beschleunigung Asche und Sand ins Gesicht. Flandry versuchte, neben sie zu gelangen, aber sie fuhr geschickter als er und ließ ihn nicht heran. Manchmal konnte er sie kaum sehen, manchmal sah er ihre Silhouette wie einen rasenden Höllenspuk durch die Glut des langsam ersterbenden Feuers fegen.


  Die Wärme machte den für ein kaltes Klima gebauten Motoren anscheinend schwer zu schaffen; Flandry merkte dies am gelegentlichen Bocken seiner Maschine. Trotzdem ging die wilde Fahrt über das unebene Gelände weiter. Jedes andere Fahrzeug wäre bei der starken Belastung längst zu Bruch gegangen.


  Plötzlich waren sie vor den Flammen. Eine noch nicht völlig abgebrannte Fläche flammte wieder auf und griff mit heißen Feuerzungen nach den beiden winzigen Gestalten, die durch das Inferno rasten.


  Ein Sturz würde unter diesen Umständen einen qualvollen Tod bedeuten. Der Boden brannte lichterloh, der beißende Rauch drang in die Lungen und verursachte einen gefährlichen Hustenreiz. Bombe auf Bombe fiel und verspritzte weißen Schaum.


  Flandry geriet plötzlich in eine Schauminsel; sein Varyak rutschte seitwärts weg. Blitzschnell erinnerte er sich an den Ausleger und fuhr das Rad aus. Mit voller Kraft schoß die Maschine vorwärts auf festen Boden. Bourtai war nicht mehr zu sehen. Trotz Brille tränten Flandry die Augen, denn der Rauch machte ihn beinahe blind und hilflos.


  War es nicht höchste Zeit, die Retter anzurufen? Mit tränenden Augen suchte er nach den Knöpfen seines Empfangsgerätes. Er mußte sich dazu tief nach vorn beugen. Endlich fand er den richtigen Knopf und schaltete das Gerät ein. Es war nichts zu hören!


  Nun los doch! brüllte er in den Rauchvorhang hinein, obwohl er wußte, daß Bourtai ihn unmöglich hören konnte.


  Plötzlich kam ihre Stimme klar aus dem Lautsprecher. Achtung! Männer vom Stamme Mangu Tuman! Ein Freier benötigt die Hilfe der Freien! Ich bin aus der Gefangenschaft geflohen und fahre jetzt vor dem Feuer nach Osten! Mit mir ist ein Mann von Terra, der ebenfalls von Olegs Leuten verfolgt wird. Er hat mich aus der Gefangenschaft befreit und wird allen Altaiern die Freiheit bringen! Schickt ein Schiff, bevor Olegs Leute uns finden! Ich werde weiter auf dieser Frequenz senden, damit ihr uns anpeilen könnt. Ihr müßt mir glauben! Ich bin Bourtai, Tochter des Noyon Ogotai, der in der Schlacht an der Flußgabel gefallen ist!


  Flandry blickte nach oben. Wenn die Verfolger diese Frequenz kontrollierten, würde es bald unangenehme Überraschungen geben.


  Schon schoß ein großer Körper durch die Rauchwolken und jagte dicht über dem Boden dahin. Im Schein der Flammen erkannte Flandry das Emblem Olegs. Die Peilantennen drehten sich unablässig, führten den Piloten direkt zu Bourtai.


  Flandry riß sein Varyak zur Seite und holperte in die Dunkelheit hinein. Anscheinend sah ihn niemand, denn der Flugkörper raste an ihm vorbei. Gerade in diesem Augenblick flammte eine besonders trockene Stelle auf. Bourtai hob sich klar gegen die hellen Flammen ab. Flandry sah es mit Schrecken, aber auch der Pilot des verfolgenden Schiffes sah es.


  Ein gleißender Feuerstrahl fuhr dicht neben Bourtai in den Boden. Bourtai riß ihr Varyak herum, aber die feurige Lanze machte das Manöver mit. Trotz ihrer Not gab Bourtai ihrem Gefährten Zeichen. Flandry sollte sich aus der Gefahrenzone entfernen, solange sich die Aufmerksamkeit der Verfolger auf Bourtai konzentrierte.


  Ein anderer Flugkörper, kleiner als der erste, mit einem anderen Emblem, schoß heran und machte mit seinen Waffen den tödlichen Strahl unwirksam.


  Beachtet ihr so den heiligen Waffenstillstand? hörte Flandry eine tiefe Stimme aus dem Lautsprecher tönen.


  Gleich darauf stellten beide das Feuer ein, umkreisten sich aber argwöhnisch. Dicht über dem Boden schossen die beiden Flugkörper dahin.


  Ich habe euch nicht angegriffen! sagte der Pilot des ersten Flugkörpers. Wir jagen flüchtige Verbrecher. Wenn ihr uns daran hindert, brecht ihr den Waffenstillstand!


  Bourtai und Flandry nutzten diese Unterbrechung für eine schnelle Flucht aus dem gefährlichen Bereich. Dichter Rauch hüllte die niedrig fliegenden Schiffe ein und verbarg sie vor den Blicken der Flüchtenden.


  Vielleicht können wir ein anderes Schiff rufen, während die beiden sich streiten! rief Flandry.


  Bourtai nickte zustimmend und machte sich an ihrem Sender zu schaffen. Dabei achtete sie nicht genug auf das Gelände, fuhr gegen einen Sandhügel und stürzte. Flandrys entzündete Augen sahen eine aufwirbelnde Sandfontäne und den wie ein Ball durch die Luft fliegenden Körper des Mädchens. Bourtai rollte über den weichen Boden und blieb liegen.


  Aber der Sandhügel war nicht die eigentliche Ursache des Sturzes gewesen, sondern ein monströses Wesen, das in diesem Augenblick aufsprang und Bourtai nachstürzte. Im Feuerschein sah Flandry einen riesigen Körper mit einem zottigen Kopf. Das Wesen stelzte auf langen Beinen aufrecht auf Bourtai zu. Sofort riß Flandry seine Maschine herum und zog seine Waffe.


  Bourtai rührte sich noch immer nicht. Schon war das Wesen bei ihr und beugte sich über die leblose Gestalt.


  Flandry hielt an, fuhr den Ausleger aus und zielte dann sorgfältig auf den Kopf des Ungeheuers.


  Plötzlich riß ihm eine riesige Hand die Waffe weg. Er drehte sich nicht erst um, sondern startete augenblicklich die Maschine. Laut heulte der Motor auf, die Räder mahlten sich in den Sand, aber das Varyak rührte sich keinen Millimeter von der Stelle.


  Sofort sprang Flandry ab. Zwei Ungeheuer hielten das Fahrzeug fest, ein drittes tauchte wie ein Schemen aus Rauch und Feuer auf und griff mit gewaltigen Pranken nach dem Flüchtling. Flandry sah nur die großen Augen und die furchterregenden Zähne. In panikartiger Flucht hastete er davon. Bourtai konnte er ohnehin nicht mehr helfen; denn einer der Riesen hatte sie wie ein Spielzeug aufgenommen und unter den Arm geklemmt. Nur ein Schiff mit Bourtais Freunden konnte jetzt noch Hilfe bringen.


  Hing dort nicht eine glänzende Scheibe in der Luft? Flandry hetzte weiter. Wahrscheinlich waren die Leute dort oben geblendet und konnten nichts von den Vorgängen auf dem Boden erkennen.


  Flandrys Lungen brannten; das Atmen war eine Qual.


  Plötzlich dröhnte der Boden unter ihm. Einer der Riesen holte Flandry ein, packte ihn an der Hüfte und warf ihn sich über seine haarige Schulter.


  Mit dem Kopf nach unten hängend sah Flandry die anderen Monster, vier insgesamt. Zwei davon banden ein Varyak an einen Stamm, den sie sich dann auf die Schultern legten. Die anderen beiden, die die Gefangenen trugen, packten das zweite Varyak mit den freien Händen.


  Der Sender an Bourtais Varyak war anscheinend nicht mehr in Betrieb; denn keines der Luftschiffe nahm die Verfolgung auf, als die kleine Schar sich nach Nordosten in Bewegung setzte.


  Wegen der Atemnot und der unbequemen Lage verlor Flandry für einige Minuten die Besinnung. Als er wieder zu sich kam, sah er die verlöschende Glut und die Rauchschwaden in weiter Ferne.


  


  *


  


  Die Nacht verging schleppend wie ein Alptraum. Ab und zu machten die wilden Giganten eine kurze Pause. Aber sie waren vorsichtig und fesselten die Gefangenen an Händen und Füßen, bevor sie sich um eines der wärmespendenden Varyaks lagerten.


  Flandry machte natürlich sofort den Versuch, sich von den Fesseln zu befreien, aber die Lederschnüre waren geschickt verknotet und ließen sich weder lösen noch durchscheuern. Es gelang ihm aber, sich taumelnd auf die Füße zu stellen.


  Bourtai! rief er leise. Kannst du mich hören?


  Ich liege neben dir! klang die geflüsterte Antwort durch die Nacht. Das Mädchen wälzte sich näher und erhob sich ebenfalls mühselig auf die Füße. Bist du verletzt? fragte Bourtai besorgt.


  Eigentlich ist nur mein Stolz ein wenig geknickt, antwortete Flandry mit schlecht gespieltem Humor. Aber wie geht es dir? Du bist bei ziemlich hoher Geschwindigkeit aus dem Sattel geflogen.


  Jetzt lächelte Bourtai sogar. Jedes Nomadenkind gewöhnt sich sehr früh an derartige Dinge.


  Flandry schob sich näher an das Mädchen heran. Was sind das eigentlich für Ungeheuer?


  Voiskoyen.


  Das sagt mir nicht viel. Ich habe diesen Namen leider noch nicht gehört, sagte er.


  Die Voiskoyen sind ein wildes Barbarenvolk, das von allen anderen gemieden wird. Es sind Mutationen unserer eigenen Rasse. Ihre Vorväter waren Kriminelle, die in den ersten Jahren der Besiedlung in die menschenleeren Gebiete gejagt wurden. Irgendwie gelang es diesen Leuten, sich am Leben zu halten. Anfangs überfielen sie die weit verstreuten Farmen und raubten sich Frauen und was sie sonst noch haben wollten; später wurden sie dann Jäger, weil die Siedler zur Viehzucht übergingen und die großen Herden frei und unbewacht weiden ließen. Im großen und ganzen kümmerte sich keiner um sie, weil sie nicht sehr zahlreich sind und keinen großen Schaden anrichten. Kein Mensch weiß, wo sie sich gerade aufhalten. Es wundert mich, daß sie zu dieser Jahreszeit so weit nach Süden gekommen sind. Wahrscheinlich sahen sie bei einem ihrer Streifzüge das Feuer und kamen näher, um die vor dem Brand flüchtenden Tiere zu erlegen. Dabei haben sie uns dann entdeckt.


  Die Fesseln schnürten Flandry das Blut ab, aber er kümmerte sich nicht um die Schmerzen; denn sein ganzes Interesse galt diesen merkwürdigen Riesen, die er im Mondlicht gut beobachten konnte.


  Die fast drei Meter großen Riesen hatten menschliche Körper, wenn auch die kräftigen Gebisse und die flachen Nasen, die buschigen Augenbrauen und die lang über die Schultern wallenden Mähnen mehr an gefährliche Raubtiere erinnerten. Bekleidet waren sie mit lose umgehängten Fellen oder zerlumpten Stoffetzen. Alle vier trugen Ketten aus Zähnen und Knochen, und an den Ledergürteln baumelten aus Schrott geschmiedete Äxte und Messer. Die Kolosse genossen die Wärme, obwohl sie anscheinend nicht auf künstliche Wärmequellen angewiesen waren.


  Die Fleischkost schien diesen Riesen jedenfalls gut zu bekommen. Schaudernd sah Flandry die gewaltigen, muskulösen Glieder und die mächtigen Brustkästen. Hunger schienen sie jedenfalls nicht zu leiden. Sicher hatten sich bei der Ausbreitung der neuen Vegetation auch wilde Herden über die Steppe verbreitet, Rinderherden, die keinem gehörten und die so die Grundlage für die Ernährung der Wilden bildeten. Flandry erinnerte sich daran, daß er ja mit Bourtai durch solche friedlich grasenden Herden gefahren war. Die Tiere hatten sich zum Teil gar nicht um die Störenfriede gekümmert.


  Aber wie hatten sich diese Wesen im Laufe weniger Jahrhunderte zu so gigantischen Formen entwickeln können? Flandry wußte, daß neuartige Lebensbedingungen plötzliche Mutationen hervorrufen können, aber es erschien ihm fast unglaublich, daß Menschen sich zu so großen Ungeheuern entwickeln könnten.


  Und doch sah er nicht weit entfernt die lebenden Beweise dieser Theorie hocken. Eine rücksichtslose natürliche Auslese hatte von allen Generationen nur die lebensfähigsten Individuen überleben lassen und somit durch Anpassung einen neuen Typ geschaffen. Die ungeheure Größe war notwendig, weil diese Wesen die Beute nur auf Grund körperlicher Überlegenheit einholen und erlegen konnten.


  Menschen können innerhalb kurzer Zeit neue Haustierrassen züchten. Warum sollte die Natur mit Menschen nicht das gleiche tun?


  Aber waren diese Wesen überhaupt noch Menschen? Dem äußeren Anschein nach standen sie auf einer primitiven Stufe. Flandry wußte nichts von ihren Sitten und Gebräuchen, aber die Zukunft erschien ihm in diesen Stunden nicht sehr rosig.


  Warum haben diese Burschen uns gefangen? fragte er Bourtai.


  Sie brauchen das Metall der Varyaks, antwortete sie ausweichend.


  Und wozu wollen sie uns haben?


  Bourtai vermied es, ihm ins Gesicht zu sehen. Es heißt, daß sie zum Kannibalismus neigen!


  Flandry starrte entsetzt zu den mächtigen Gestalten hinüber, die in diesem Augenblick neben dem anderen Varyak lagen.


  Die beiden Gefangenen rückten näher an die Heizung des Varyaks heran. Die Wärme schien auch Bourtais Lebensgeister zu wecken, denn in ihren Augen glomm ein kleiner Hoffnungsschimmer, als sie Flandry anblickte.


  Flandry setzte sich auf das aufrechtstehende Varyak und tastete mit seinen gefesselten Händen nach den Knöpfen des Senders. Das Gerät scheint noch in Ordnung zu sein. Wir sollten versuchen, deine Leute zu informieren.


  Eine mächtige Hand schob ihn wie ein Kind aus dem Sattel. Flandry stürzte zu Boden und blickte in das grinsende Gesicht eines der Giganten.


  Ich denke, ihr habt keine Ahnung, was das ist? Er kroch wieder zurück, aber der Riese schob ihn mühelos zur Seite.


  Es hat keinen Sinn! sagte Bourtai. Sie haben kein technisches Verständnis, aber sie wissen sehr gut, daß alle Maschinen gefährlich sind. Sie werden uns keine Gelegenheit geben, meine Leute zu alarmieren.


  Es sieht beinahe so aus! seufzte Flandry. Er versuchte, mit dem grinsenden Riesen ins Gespräch zu kommen, aber die Sprache der Voiskoyen hatte sich selbständig weiterentwickelt und hatte kaum noch Ähnlichkeit mit ihrer ursprünglichen Form.


  Nach einiger Zeit gab Flandry es auf, lehnte sich zurück und schlief vor Erschöpfung ein.


  


  *


  


  Als der Marsch weitergehen sollte, gab Flandry den Riesen durch Zeichen zu verstehen, daß er und Bourtai Hunger hätten und daß die Art des Transports alles andere als angenehm wäre.


  Die Giganten verstanden und steckten die Gefangenen in große Säcke, gaben ihnen zähes Trockenfleisch und eiskaltes Wasser aus schmierigen Ledersäcken.


  Das war eine große Erleichterung, aber trotzdem waren die nächsten zwanzig Stunden eine furchtbare Strapaze.


  Kurz nach Sonnenaufgang erreichte die Gruppe das Lager der Voiskoyen. Flandry wurde von seinen Fesseln befreit, fiel aber gleich um, weil die abgestorbenen Füße ihn nicht tragen wollten. Halb gelähmt saß er auf dem Boden, doch seine Augen nahmen wachsam jede Einzelheit der Umgebung wahr.


  In einem großen Kreis war das hohe Gras niedergetrampelt. Nomadenzelte standen regellos herum; in einem flachen Graben brannte ein Feuer, an Stangen hingen Fleischfetzen und Häute im Rauch. Der gesamte Hausrat bestand aus gebranntem Ton, die Werkzeuge aus Stein, Holz oder Knochen.


  Es war ein Lager von Steinzeitmenschen, darüber konnten auch die wenigen Spiegelscherben, die gewebten Stoffe und einige Metallwerkzeuge nicht hinwegtäuschen.


  Die Wache übernahmen zwei gewaltige Frauen, während die anderen Mitglieder des Stammes  etwa hundert Erwachsene und eine Unmenge nackter Kinder  sich neugierig um die erbeuteten Varyaks scharten. Anscheinend war eine so wertvolle Beute ein Grund für ein Volksfest. Die vier erfolgreichen Jäger wurden von allen beglückwünscht und erhielten von den Frauen Ketten aus gebleichten Raubtierzähnen.


  Als die Freude den Höhepunkt erreichte, kam ein seltsam maskiertes Wesen aus einem der Zelte und bemalte die Gesichter der Gefangenen mit schmierigen Erdfarben. Anscheinend war das ein Medizinmann. Er schien älter als alle anderen Mitglieder seines Stammes und wurde wohl deshalb so ehrfürchtig betrachtet. Wegen der primitiven Lebensbedingungen wurden die meisten Voiskoyen kaum dreißig Jahre alt; Epidemien und Naturkatastrophen schränkten die Lebenserwartungen ein. Der Medizinmann war kleiner und weniger kräftig als seine Stammesgenossen, aber trotzdem weitaus größer als Flandry. Seine Kleidung war mit Tierschwänzen und bunten Ketten verziert, auf dem Kopf trug er eine hohe Pelzmütze.


  Offensichtlich hatte er ungeduldig in seinem Zelt gewartet. Die Belobigung der Helden interessierte ihn anscheinend nicht sonderlich dafür, aber um so mehr der Gefangene.


  Er hockte sich neben Flandry und betrachtete ihn aufmerksam. Welchem Stamm gehörst du an? fragte er. Sicher gehörst du nicht zu den gewöhnlichen Hirten. Ich habe nie einen von deiner Art gesehen. Wie ist das möglich?


  Der Medizinmann sprach die Sprache der zivilisierten Altaier, so daß Flandry ihn recht gut verstehen konnte.


  Ich komme von Terra! sagte Flandry. Er hoffte, Eindruck damit zu machen, aber der Medizinmann zeigte weder Erstaunen noch Unglauben. Lange Zeit blickte der Alte seinen Gefangenen durchdringend an.


  Ich habe schon von Terra gehört, sagte er schließlich. Du siehst auch fremd aus. Dabei zeigte er mit einem runzeligen Finger auf die Haare, auf die Nase und auf die glatte Haut Flandrys. Wie ist dein Name, Fremder?


  Ich bin Captain Sir Dominic Flandry vom interstellaren Geheimdienst, sagte Flandry langsam.


  Im gleichen Augenblick sprang der Medizinmann auf und machte mit einem Knochen geheimnisvolle Zeichen in der Luft.


  Ich werde dich töten, wenn du mich mit einem Zauber belegt hast! brüllte er dabei. Niemand außer mir darf einen Zauber anwenden!


  Flandry begriff sofort, daß der Medizinmann seine Worte als einen Bann aufgefaßt hatte und nun seine Gegenbeschwörungen machte. Das war kein Zauber, sondern nur mein Name! rief er schnell, um den Medizinmann zu beruhigen. Du siehst doch, daß nichts geschehen ist!


  Diese Worte beruhigten den Alten etwas, aber er blieb mißtrauisch. Wenn du keinen großen Zauber machen kannst, dann bist du auch nicht von Terra! sagte er drohend.


  Ich habe nicht gesagt, daß ich nicht zaubern kann, erklärte Flandry.


  Der Medizinmann machte eine wegwerfende Handbewegung. Du hast dich von meinen Jägern wie ein harmloses Tier fangen lassen! Kein Mann von Terra würde sich so leicht überwältigen lassen!


  Ich war völlig überrascht, antwortete Flandry. Außerdem waren deine Jäger durch deinen Zauber gestärkt, fügte er hinzu, um dem Alten zu schmeicheln.


  Ich bin nicht sehr mächtig, aber ich kenne doch einige Tricks, die euch in Verlegenheit bringen könnten. Wie heißt du eigentlich?


  Ich heiße Kazar, antwortete der Medizinmann. Ich bin der Führer dieses Stammes. Natürlich ist das nicht mein richtiger Name, denn den darfst du nicht wissen, weil du mich sonst verzaubern könntest. Wie kommt es eigentlich, daß du die Sprache der Altaier sprichst?


  Ein Mann von Terra kann sehr schnell jede Sprache erlernen, sagte Flandry prahlerisch. Wie kommt es aber, daß du diese Sprache verstehst?


  Kazar verzog sein Gesicht zu einer finsteren Grimasse. Vor vielen Jahren, ich war noch kein Mann, kam eine große Kälte. Die meisten unseres Stammes sind damals verhungert. Mit meinem Vater und einigen anderen Männern holten wir Beute aus den Herden der Viehzüchter. Die Hirten entdeckten uns aber und töteten alle außer mir. Drei Jahre lang mußte ich dann als Sklave bei den Hirten leben. Die Leute nannten sich Jahangir.


  Das ist ein Stamm, der auf Oleg Yesukais Seite steht! mischte sich Bourtai ein. Es ist ein sehr armer Stamm. Diese Leute machen sich nichts daraus, Sklaven zu halten, besonders, wenn sie diese Sklaven kaum als Menschen anerkennen.


  Kazar blickte finster auf das Mädchen. Ich mußte die schmutzigsten Arbeiten verrichten und wurde obendrein noch geschlagen. Ich konnte entfliehen und meinen Stamm wiederfinden. Jetzt hasse ich alle Hirten und lasse sie töten, wenn ich sie in meine Gewalt bekomme!


  Er machte dabei ein so drohendes Gesicht, daß Flandry schnell zwischen ihn und das Mädchen trat. Dieses Mädchen wirst du aber nicht umbringen, Kazar! Zwischen den Hirten ist ein Krieg ausgebrochen. Bourtai gehört zu einer Familie, die deine Feinde bekämpft.


  Ich weiß, sagte der Alte. Wir hören oft die Schüsse der furchtbaren Waffen. Ab und zu finden wir in der Steppe tote Hirten, die an schrecklichen Wunden gestorben sind.


  Ich kämpfe auch gegen deine Feinde; deshalb sind wir Freunde! sagte Flandry zuversichtlich.


  Aber der Medizinmann schüttelte abweisend den Kopf. Wer nicht zu uns gehört, ist unser Feind!


  Flandry mußte innerlich dem Alten recht geben. Die Voiskoyen wurden von allen als Wilde betrachtet und gleichermaßen verfolgt. Weshalb sollten sie also Sympathien für eine bestimmte Gruppe ihrer Feinde haben? Trotzdem machte er einen Versuch, den Alten zu gewinnen.


  Du weißt doch sicher, wie die Radiogeräte funktionieren, Kazar. Wir könnten die Angehörigen des Mädchens rufen. Unsere Befreiung wird den Leuten bestimmt eine Menge Metall wert sein!


  Kazar schien einen Moment zu überlegen. Metall war wichtig, sehr wichtig sogar, aber die Angst war größer als das Verlangen. Traurig, aber entschieden schüttelte er seinen Kopf. Sie werden kommen und euch mitnehmen, aber sie werden uns keine Werkzeuge bringen, sondern mit ihren schrecklichen Waffen auf uns schießen.


  Bourtai stampfte erregt mit einem Fuß auf. Die Tebtengri haben noch nie einen Schwur gebrochen! fuhr sie den Alten an. Ihr wißt wahrscheinlich nicht einmal, was ein Schwur eigentlich ist!


  Der Alte schob Flandry beiseite und gab dem Mädchen einen Stoß. Bourtai rollte fast drei Meter weit über den steinhart gefrorenen Boden.


  Flandry wollte aufbrausen, aber sah ein, daß er ohne Waffen machtlos war. Er kniete neben Bourtai und nahm ihren Kopf in seine Hände. Eine Platzwunde an der Stirn blutete leicht, aber sonst schien Bourtai unversehrt geblieben zu sein.


  Alles in Ordnung? fragte er zärtlich.


  Bourtai nickte benommen. Ermutigt durch das Verhalten ihres Häuptlings wollten sich zwei der mächtigen Weiber auf das Mädchen stürzen, doch der Alte hielt sie mit einer herrischen Geste davon ab.


  Flandry richtete sich wieder auf und trat dicht an den Medizinmann heran. Ihr werdet keinen Nutzen an mir haben, wenn dem Mädchen etwas zustößt! sagte er wütend.


  Der Alte zuckte gleichgültig mit den Schultern. Ihr werdet euren Unterhalt verdienen müssen! sagte er. Wir müssen Fleisch und Wasser für euch heranschaffen, aber wir werden es nicht umsonst tun. Wenn du dich sträubst, werdet ihr das Fleisch für unser Festmahl sein! Er grinste dabei, und seine Stammesgenossen, die wohl an seinen Gebärden den Sinn seiner Worte erkannt hatten, lachten laut und zeigten auf die Feuerrinne.


  Flandry lief es kalt über den Rücken, doch er verlor auch in dieser bedrohlichen Lage nicht die Nerven. Wir müssen unsere Schlafsäcke und ein Zelt haben, sagte er.


  Kazar nickte ungeduldig. Die Schlafsäcke könnt ihr behalten; sie sind ohnehin nur für Babies zu gebrauchen. Versucht aber nicht, uns davonzulaufen! Wir sind Jäger und finden jede Spur!


  Daran hatte Flandry keinen Zweifel.


  Wie zufällig blickte er zu den Varyaks hinüber. Die Mangu Tuman konnten mit einem ihrer Flugboote in einer halben Stunde das Lager erreichen. Wenn er sie anriefe. Gegen Strahler waren auch diese wilden Giganten machtlos. Eine halbe Stunde konnte sehr leicht zwischen Leben und Tod entscheiden.


  Ich möchte dir einen Zauber vorführen, begann Flandry mit heiserer Stimme, einen guten Zauber. Ihr sollt gutes Wetter, viel Fleisch und Bier haben! Dazu brauche ich aber einige Hilfsmittel.


  Kazar grinste wölfisch. Ich weiß, wie ein Gewehr aussieht, sagte er listig. Auch an den Sender lasse ich dich nicht heran!


  Ich meine ganz andere Dinge, lenkte Flandry geschickt ab. Ohne diese Dinge kann ich allerdings nicht viel anfangen.


  Gut! sagte der Alte. Du sollst alles haben, aber nur, wenn du mir vorher erklärst, wozu, und wenn ich deine Absichten verstehe.


  Flandry blickte forschend in die wachen Augen des Alten. Wieder einmal mußte er erkennen, daß Unkenntnis nicht mit Dummheit gleichzusetzen war. Kazar hatte einen scharfen Verstand, und seine Artgenossen standen ihm wahrscheinlich in nichts nach. Sie hatten keine Ahnung von technischen Dingen, weil sie keine Technik brauchten, aber sie waren kritische Beobachter.


  Im Grunde hatte Flandry noch keinen festen Plan; er wollte lediglich die Standhaftigkeit des Alten prüfen. Um Zeit zu gewinnen, sagte er: Ich bin jetzt aber zu müde. Laß mich erst eine Weile schlafen!


  Ihr seid wie Säuglinge, sagte Kazar geringschätzig. Ihr sollt essen und schlafen, aber dann wirst du mir deinen Zauber vorführen!


  Flandry überlegte krampfhaft. Die Aussicht, noch am selben Tage am Spieß gebraten zu werden, war dabei nicht gerade förderlich. Er war wirklich hundemüde und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Deshalb kroch er auch sogleich mit Bourtai in einen Schlafsack und fiel augenblicklich in einen unruhigen Schlaf. Selbst der Lärm der feiernden Wilden störte ihn nicht. Nur das Unterbewußtsein registrierte die Vorgänge weiterhin.


  Einige Stunden später erwachte Flandry mit einem lauten Angstschrei. Bourtai erwachte ebenfalls und sah ihn ängstlich an. Flandry hatte sich schon wieder gefunden und zog das Mädchen lächelnd an sich.


  Ich glaube, ich habe einen guten Plan, sagte er hoffnungsvoll.


  Hat dieser Plan Aussicht auf Erfolg? fragte sie zweifelnd.


  Ich glaube schon.


  


  *


  


  Es war schon später Nachmittag. Die Sonne Krasna stand tief am Himmel, ein rotglühender Punkt vor einem dunklen Hintergrund. Es war still im Lager. Abgenagte Knochen lagen in der Asche der verlöschenden Feuer. Die Männer schliefen in den Zelten, nur ein paar Frauen und Kinder saßen herum und schnitzten an Knochen und Holzresten. Gleichgültig blickten sie auf Flandry und Bourtai, die aus dem Schlafsack krochen und zum Zelt des Häuptlings hinübergingen.


  Sein Zelt war nicht zu verfehlen, denn es war mit rauhen Stoffen, Glasperlen und anderem Strandgut der Zivilisation verziert. Besonders auffällig war aber der Schrotthaufen neben dem Zelt. Anscheinend besaß nur Kazar die Fertigkeit, aus Metall Gebrauchsgegenstände herzustellen. Er war gerade damit beschäftigt, mit Hammer und Meißel die Varyaks auszuschlachten.


  Nun, willst du mir jetzt deinen Zauber zeigen? fragte er neugierig.


  Flandry strich mit einer Hand über das Instrumentenbrett des Varyaks. Kazars kräftige Hammerschläge hatten aus der komplizierten technischen Einrichtung ein wirres Durcheinander gemacht.


  Trotzdem stieß Kazar Flandrys Hand beiseite. Das darfst du nicht anfassen! fauchte er.


  Flandry versuchte zu lächeln, denn er wollte so überzeugend wie möglich wirken. Du benötigst für deine Zaubereien geschnitzte Knochen und ähnliche Dinge, ich brauche Draht und verschiedene andere Gegenstände.


  Du bekommst diese Dinge erst, wenn du mir genau erklärst^ wie dein Zauber wirkt!


  Also gut! Flandry rieb sich nachdenklich das Kinn und starrte in den Himmel. Ich kenne verschiedene Zauber, die euch nützlich sein könnten. Sicher habt ihr sehr an Wassermangel, zu leiden. Woher holt ihr das Wasser eigentlich in dieser trockenen Ebene?


  Das nächste Wasserloch ist einen Tagesmarsch von hier entfernt. Die Frauen holen das Wasser in Ledersäcken.


  Warum lagert ihr nicht in der Nähe des Wassers? fragte Flandry.


  Kazar war erstaunt über soviel Unwissenheit. Damit würden wir doch die Tiere vertreiben, die dort zur Tränke kommen. Es ist besser, wenn wir weitab von der Wasserstelle lagern und jeden Tag einige Frauen hinschicken.


  Wäre es nicht besser, einfach ein Loch in den Boden zu graben? fragte Flandry.


  Kazar nickte. Es wäre einfacher, aber dazu fehlen uns die Werkzeuge. Das Grundwasser liegt hier überall sehr tief. Manchmal graben wir Löcher, aber meistens lohnt es sich nicht.


  Flandry nickte verständnisvoll. Das habe ich mir schon gedacht. Ich werde euch helfen, Kazar! Ich werde einen Apparat bauen, mit dem ihr überall Wasser finden könnt. Das Wasser wird an diesen Stellen nicht tiefer sein, als zwei Männer hoch sind.


  Süßes Wasser? fragte Kazar erregt.


  Natürlich!


  Kazar war begeistert, zeigte aber gleich wieder ein finsteres Gesicht. Wenn du mich belügst, werdet ihr beide sterben! Wie funktioniert dein Zauber? Ich habe vor Jahren versucht, einen ähnlichen Zauber zu finden, aber ich habe nie Glück damit gehabt.


  Wahrscheinlich hast du eine Kleinigkeit vergessen, sagte Flandry. Sicher hast du eine Wünschelrute benutzt. Auf Terra sind Wünschelruten längst außer Mode. Wir richten uns nach den geheimnisvollen Gesetzen der Magie. Du benutzt für jeden Zauber eine besondere Formel, sei es nun für die Jagd, für das Glück oder das Unglück. In Wirklichkeit gibt es aber nur zwei wirksame Methoden. Du brauchst den Namen eines Mannes, sein Blut oder einen ihm gehörenden Gegenstand, wenn du ihn verhexen willst.


  Sei still! warnte Kazar. Es sind Frauen in der Nähe, die dich hören können.


  Ich habe keine Angst vor Frauen, sagte Flandry laut. Mein Zauber ist so stark, daß keine Frau ihn unwirksam machen kann. Auf Terra sind sogar einige Frauen mit den Geheimnissen der Zauberei vertraut. Dein Zauber ist also übertragbar und an Gegenstände oder Namen gebunden, nicht wahr?


  Kazar blickte sich ängstlich um und sprach ein paar beschwörende Formeln. Wir dürfen nicht so offen über diese Geheimnisse sprechen.


  Warum denn nicht? fragte Flandry lachend. Ich habe keine Angst, weil ich stärker als jeder Zauber bin. Aber du wolltest wissen, wie ich das Wasser finden will, Kazar. Deine Kunst kann nur wirksam werden, wenn du einen Teil des betroffenen Menschen oder Gegenstandes hast, nicht wahr? Ich kenne aber ein besseres System. Ich brauche mir nur ein Symbol zu machen, verstehst du? Wenn ich Wasser suchen will, muß ich ein Symbol für das Wasser und ein Symbol für einen Mann machen, der das Wasser findet. Mit diesen Symbolen kann ich dann die nächste Wasserstelle finden. Wenn ich Wasser von der Quelle hätte, wäre das natürlich leichter, aber dann könntest du es auch.


  Kazar nickte geschmeichelt. Wie willst du diese Symbole herstellen?


  Das ist ganz einfach. Mit dem Zeigefinger malte Flandry eine Skizze auf den Erdboden. Erst müssen wir die Umgebung darstellen, am besten mit Draht, den wir auf ein Brett nageln. Wo Grundwasser ist, da wachsen auch Büsche, die wir ebenfalls darstellen müssen.


  Wie denn? fragte Kazar argwöhnisch.


  Flandry wies auf einen Drehkondensator, der auf dem Schrotthaufen lag. Dieses Ding da läßt sich in der Form verändern. Das ist wichtig, weil wir die Form jeweils dem Aussehen der Büsche anpassen müssen!


  Das Ding gehört zu einem Radio! Kazar war äußerst mißtrauisch; in seinen Augen glomm es gefährlich auf.


  Ich weiß, sagte Flandry gleichgültig. Es ist aber nur ein Einzelteil. Du weißt ja, wie ein vollständiges Radiogerät aussieht. Mit einem einzigen Teil kann ich nicht viel anfangen. Ein einzelner Knochen ist noch lange kein vollständiges Tier.


  Es war nicht leicht, den argwöhnischen Medizinmann zu überzeugen, aber nach vielen Erklärungen gelang es Flandry, alle Einzelteile für ein primitives Morsegerät zu bekommen.


  Damit willst du Wasser finden? fragte Kazar zweifelnd.


  Flandry betrachtete kritisch sein Werk. Wir müssen noch einen Draht in die Erde stecken und einen weiteren in die Luft schicken. Der eine Draht soll das Wasser direkt suchen und der andere soll einen Mann darstellen, der von oben nach einer günstigen Stelle sucht.


  Nach einigem Zögern war der Medizinmann auch damit einverstanden. Aus einer dünnen Plastikplatte baute Flandry einen Drachen, den er dem Zauberer in die Hand drückte.


  Damit du siehst, daß ich dich nicht betrügen will, kannst du diesen Drachen selbst fliegen lassen. Außerdem wird meine Begleiterin den Apparat bedienen. Daran kannst du sehen, wie leicht es ist, auf diese Weise Wasser zu finden.


  Kazar war nun so begeistert von dem neuen Zauber, daß er Flandry sogar eine der Batterien aus einem Varyak bewilligte. Die Batterie war schon schwach, aber noch stark genug für den vorgesehenen Zweck.


  Als bei einem Versuch die Abreißfunken knisterten, wurde der Medizinmann noch einmal mißtrauisch, doch auch diesmal fand Flandry eine ausreichende Erklärung.


  Wir haben nun ein naturgetreues Abbild der Umgebung dargestellt, sagte er. Dazu gehört aber auch die Sonne, die durch diese Funken symbolisiert wird.


  Inzwischen hatten sich viele Neugierige versammelt, die eine dichte Mauer um die kleine Gruppe bildeten. Das war nicht gerade angenehm, aber Flandry mußte diese Tatsache wohl oder übel in Kauf nehmen. Er übergab Kazar den Drachen und zeigte ihm, wie er ihn steigen lassen konnte. Der Alte hatte noch nie einen Drachen gesehen und war natürlich begeistert von seiner neuen Kunst, so begeistert, daß er nicht merkte daß er eigenhändig die Antenne des improvisierten Funkgerätes in die Luft schickte.


  Wird der Apparat wirklich funktionieren? fragte Bourtai mit einem skeptischen Blick auf die wenigen Spulen und Kondensatoren.


  Der Apparat ist in Ordnung. sagte Flandry. Jetzt hängt alles von dir ab! Sicher gibt es hier auch eine Art Morsealphabet.


  Bourtai nickte. Wir können nur hoffen, daß unser Hilferuf bemerkt wird, sagte sie leise. Wir haben hier sehr starke atmosphärische Störungen im normalen Sprechverkehr; deshalb kann es lange dauern, bis einer etwas merkt.


  Der Drachen war nun hoch genug. Bourtai hockte sich auf den Boden und betätigte die Morsetaste. Ein blauer Funke sprang knisternd über. Den neugierigen Voiskoyen standen bei diesem Zauber fast die Haare zu Berge. Flandry sah mit Sorge, wie sich die unverhältnismäßig großen Muskeln der Männer spannten, wie Kazar trotz seiner zur Schau getragenen Zuversicht geheimnisvolle Zeichen in die Luft malte, um einen eventuellen bösen Zauber abzuwehren.


  In rhythmischen Abständen knisterte der Funke: Ya-u-la, Freie suchen die Hilfe der Freien! Es kam nur darauf an, daß irgendwo in der Nähe ein Funker den Rhythmus der Störungen im Sprechverkehr bemerkte. Wenn nicht, dann … Flandry wagte es nicht, diesen Gedanken weiterzuspinnen. Langsam drehte er den Kondensator, während Bourtai den Ruf immer wieder hinausjagte. In irgendeiner Stellung mußte die richtige Frequenz gefunden sein, aber in welcher. Es war wie ein Lotteriespiel, in dem das Leben den Einsatz ausmachte.


  Es war merkwürdig still geworden, nur das regelmäßige Toppen der Morsetaste und das Knistern des Funkens war zu hören. Die Spannung stieg auf den Höhepunkt. Flandry wußte, daß er viel Zeit brauchte, denn selbst wenn der Ruf aufgefangen werden sollte, mußte erst die Lage des Senders angepeilt werden, weil Bourtai ja keine Positionsangaben machen konnte.


  Leider hatte Flandry den Fehler begangen, Kazar das Ende der Suche bestimmen zu lassen. Er hatte ihm gesagt, daß bei einer erfolglosen Suche ein unverkennbares Gefühl über den Draht vom Drachen in Kazars Hand fahren würde. Natürlich wußte er, daß der Medizinmann niemals etwas fühlen konnte, aber er hatte nicht mit dem starken Aberglauben des Alten gerechnet.


  Ich fühle es! brüllte Kazar plötzlich.


  Flandry stand wie vom Donner gerührt. Was nun? Angstschweiß brach ihm aus. Er mußte unbedingt noch eine Weile funken, wenn überhaupt an die Möglichkeit eines Erfolges gedacht werden konnte.


  Warte noch ein wenig! sagte er. Vielleicht irrst du dich oder wirst von einem bösen Geist abgelenkt!


  Aber Kazar war bereits ungeduldig. Ich fühle es bereits im ganzen Körper, sagte er. Wo sollen wir graben?


  Flandry bemerkte die drohende Unruhe unter den Zuschauern, die unbewußt die Worte ihres Anführers verstanden hatten.


  Also gut! sagte Flandry. Wir haben ein Ergebnis, aber ich muß es erst deuten. Er machte einige geheimnisvolle Zeichen und sagte einen langen unsinnigen Spruch auf. Kazar hatte Verständnis dafür, aber seine Ungeduld wuchs von Minute zu Minute. Er gab einem seiner Leute ein Zeichen, und der holte eine Schaufel aus dem Zelt des Häuptlings.


  Diese Eile war Flandry nicht gerade angenehm, aber er konnte die Sache nicht noch länger ausdehnen, ohne sich verdächtig zu machen. Entschlossen setzte er sich feierlich in Bewegung und führte den ganzen Haufen in die Steppe hinaus. Die unheimliche, erwartungsvolle Ruhe zerrte an seinen Nerven. Was würde geschehen, wenn Kazar den Betrug durchschaute? Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, sich die Folgen auszumalen. So langsam es ging, schritt er nach Norden und suchte eine günstige Stelle.


  Nach fast zwei Kilometern machte Kazar nicht mehr mit. Du hast behauptet, dein Zauber kann Wasser in der Nähe des Lagers finden!


  Ich kann das Wasser nur da finden, wo es vorhanden ist, sagte Flandry mit gespielter Würde. Die nächste Quelle ist ebenso weit von eurem Lager entfernt. In Zukunft werdet ihr euch nach den Angaben meines Zaubers richten und eure Lager in der Nähe von Quellen aufbauen können.


  Jedem anderen hatte diese Erklärung eingeleuchtet, nicht aber Kazar. Wahrscheinlich fürchtete er um sein Ansehen und wollte seine Autorität beweisen.


  Plötzlich hielt Flandry an und stampfte mit einem Fuß auf. Hier ist die Stelle! sagte er.


  Hier? Kazar blickte ihn erst zweifelnd an, bückte sich dann und zerrieb die lose Erde zwischen den Fingern. Viel zu trocken! sagte er laut. Diese Grasart wächst nur auf besonders trockenem Boden!


  Flandry fühlte, wie seine Kehle trocken wurde. Der Alte verstand offenbar mehr von Geologie als er und wußte genau, wo Wasser zu finden war und wo nicht.


  Das ist es eben! sagte er mit seinem überzeugendsten Lächeln. Du hättest an dieser Stelle niemals Wasser gesucht. Das beweist doch nur, wie gut mein Apparat ist.


  Kazar sah ihn mißtrauisch an und erhob sich wieder. Auf ein Zeichen von ihm machte sich der Mann mit der Schaufel an die Arbeit, während alle anderen eine dichte Mauer bildeten. Bourtai sah neben diesen Giganten wie ein Kind aus. Sie hatte den Drachen übernommen, der noch immer im leichten Wind schwebte.


  Der Mann mit der Schaufel arbeitete beängstigend schnell. Zum Glück war aber der Boden sehr lose und rutschte immer wieder nach, was die unvermeidliche Katastrophe ein wenig verzögerte.


  Nach einiger Zeit hielt der Riese inne und wechselte ein paar Worte mit Kazar.


  Der Medizinmann nahm wieder ein paar Krümel auf und hielt sie Flandry hin.


  Der Boden ist noch immer trocken! sagte er ärgerlich.


  Das Loch ist noch nicht tief genug, verteidigte sich Flandry. Ich habe dir doch gesagt, daß unter Umständen vier Männer tief gegraben werden muß.


  Zwei Männer! berichtigte ihn Kazar mit unverkennbar drohender Stimme. Flandry sah mit Sorge, wie der alte Medizinmann vor Erregung zitterte. Ich glaube fast, du hast uns belogen, Fremder!


  Was tun? Konnte der Alte vielleicht mit seinen eigenen Waffen geschlagen werden?


  Es ist natürlich möglich, daß ein böser Dämon die Wirksamkeit meines Gerätes beeinträchtigt hat. Wir müssen es noch einmal versuchen.


  Aber Kazar war äußerst mißtrauisch und wollte sich nicht länger zum Narren halten lassen. Entweder findest du jetzt sofort Wasser, oder ihr werdet beide sterben!


  An dem gefährlichen Glitzern der tiefliegenden Augen sah Flandry, daß Kazar es ernst meinte. Hilflos blickte er nach oben. Hatte er alle Abenteuer seines Lebens überstanden, um nun von diesen Monstern getötet zu werden?


  Plötzlich sah er einen blinkenden Reflex am Himmel, noch weit entfernt und sehr hoch, aber unverkennbar ein Reflex von einem Flugkörper.


  Hoffentlich sehen sie den Drachen und begreifen, was hier los ist!


  Der Flugkörper flog schneller als der Schall und war über der Versammlung, bevor Kazar und seine Untertanen etwas davon bemerkten. Erst dann kam die Schallwelle herangedonnert und machte die Wilden auf die Gefahr aufmerksam.


  Bourtai ließ den Draht los, riß sich ihre Jacke vom Leib und winkte verzweifelt. Die Wilden sprangen schreiend auseinander. Kazar schleuderte den angeblichen Zauberapparat wütend auf den Boden. Aber er teilte nicht die Angst seiner Leute und rannte nicht davon, sondern wandte sich haßerfüllt an Flandry.


  Du hast mich belogen, brüllte er so laut, daß seine Stimme sogar den Lärm des Flugkörpers übertönte. Gleichzeitig wollte er Flandry packen, aber der duckte sich und unterlief den Angreifer. Kazar fuhr herum, aber auch diesmal war sein Angriff erfolglos.


  Bourtai winkte noch immer mit ihrer Jacke. Kazar sah es, ließ von Flandry ab und stürzte sich auf das Mädchen. Sie schrie und tobte, versuchte sich aus dem harten Griff zu befreien. Mit seiner Urkraft schüttelte Kazar das Mädchen heftig, bis es leblos in seinen Armen hing. Dann griff er mit einer seiner riesigen Hände nach ihrem Hals.


  Flandry packte die liegengebliebene Schaufel und griff den Häuptling damit an.


  Kazar brüllte wie ein Tier und ließ sein Opfer fallen. Mit einem gewaltigen Schlag schlug er Flandry die Schaufel aus den Händen, so daß sie im weiten Bogen durch die Luft wirbelte.


  Flandry suchte sein Heil in der Flucht. Auf jeden Fall wollte er den wilden Riesen von Bourtai ablenken, die noch immer halb bewußtlos auf dem Boden lag.


  Er drehte sich nicht um; die stampfenden, dröhnenden Fußtritte hinter ihm kamen immer näher, und schon hörte er den stoßweisen Atem des wütenden Verfolgers.


  Plötzlich hörte er einen trockenen Knall. Eine heftige Erschütterung lief durch den Boden, riß ihn beinahe von den Füßen. Er drehte sich um und sah den gewaltigen Körper Kazars langgestreckt auf dem Boden liegen.


  Das Flugboot schwebte dicht über dem Erdboden heran. In der Türöffnung stand ein Mann mit einer Strahlpistole.


  Hab ich ihn erwischt? brüllte er.


  Flandry beugte sich über den gefallenen Riesen. Er ist tot! rief Flandry zurück. Kazar tat ihm leid. Es war nicht seine Absicht gewesen, den unwissenden Barbaren zu töten.


  Habt ihr Hilfe gefordert? fragte der Mann mit der Pistole.


  Flandry half Bourtai hoch, bevor er antwortete. Ja, wir haben den Hilferuf gesendet. Ihr seid gerade im richtigen Augenblick gekommen. Woher kommt ihr?


  Wir sind vom Mangu Tuman Stamm. Wir werden euch aufnehmen und uns später unterhalten. Wir müssen uns beeilen, denn in dieser Gegend hier wimmelt es nur so von Feinden. Wenn Olegs Leute uns hier erwischen, dann sind wir verloren.


  


  *


  


  Ein Sonnenstrahl fiel durch das kleine Fenster in den halbdunklen Raum, genau auf das Gesicht des Arghun Tiliksy. Die anderen Männer saßen mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Fußboden und bildeten einen Kreis.


  Eure Tat war ein großes Verbrechen! sagte er nachdrücklich. Nichts kann eine bewußte Brandstiftung entschuldigen!


  Flandry betrachtete aufmerksam das Gesicht des Anführers der Mangu Tuman. Arghun Tiliksy war noch sehr jung, aber er hatte einen guten Ruf als Krieger und Jäger und war deshalb zum Führer des Stammes gewählt worden. Flandry hielt ihn für ein wenig eitel und zu selbstbewußt.


  Das Feuer hat schließlich keinen großen Schaden angerichtet, rechtfertigte er sich.


  Und die Gefahr war Grund genug für diese Maßnahme! sagte unverhofft der Gur-Khan des Stammes, Toghrul Vavilow. Der alte Mann spielte mit seinem Bart und blickte Flandry verständnisvoll an. Es tut uns wirklich leid, daß wir euch nicht gleich retten konnten.


  Der Chef eines anderen Stammes mischte sich ein. Wir haben kein Recht, unserem Gast Vorwürfe zu machen. Wenn ein Mann von Terra den Wunsch hat, ein Feuer anzuzünden, dann hat er gewiß gute Gründe dafür.


  Flandry fühlte sich geschmeichelt, aber er zog es in dieser Situation doch vor, nicht den großen Mann zu spielen. Es gab wirklich keinen besseren Ausweg! beteuerte Flandry. Bourtai hat mich auf die großen Gefahren eines Steppenfeuers aufmerksam gemacht und wollte mich daran hindern, aber wenn ich das Gras nicht angezündet hätte, wären wir den Verfolgern des euch allen verhaßten Oleg zum Opfer gefallen.


  Toghrul Vavilow war damit zufrieden. Wir haben den Rat der Stammesführer zusammengerufen, um unseren Gast von Terra zu hören, sagte er mit Pathos.


  Aber das Feuer! sagte Arghun unwillig.


  Alle Auge blickten auf den alten Juchi Ilyak, der unter dicken Fellen verborgen in einer Ecke saß. Aufmerksam verfolgte der Alte mit dem runzligen Gesicht die Argumente der jüngeren Stammesführer, die ihn in allen schwierigen Fragen als Schiedsrichter anriefen.


  Wir sollten jetzt nicht den Bruch eines unserer Gesetze behandeln, sondern uns um wichtigere Dinge kümmern! Wenn wir jetzt nicht aufpassen, werden wir uns später kaum noch um die Einhaltung solcher Gesetze zu kümmern brauchen.


  Arghun reckte sich stolz auf, Olegs Vater wollte uns schon unterdrücken, und vor ihm die Nuru Bator Dynastie, aber noch immer beherrschen wir den ganzen Norden. Ich glaube nicht, daß uns irgendeine Gefahr droht.


  O doch! sagte Flandry sanft. Wenn nicht bald etwas geschieht, werdet ihr eure Freiheit verlieren!


  Er lehnte sich etwas zurück, so daß das Licht auch auf sein Gesicht fiel. Er war sich der Wirkung seines fremdartigen Aussehens bewußt und war nicht zu stolz, derartige Dinge ins Spiel zu bringen.


  Fassen wir zusammen. Ich kann die Dinge natürlich nur so darstellen, wie ich sie sehe. Seit Menschengedenken kennt ihr nur durch chemische Reaktionen gewonnene und in Sonnenbatterien gespeicherte Energie. Wie ich gesehen habe, gibt es auch einige kleine Atomreaktoren, die aber kaum für die bescheidene Industrie und für die Versorgung von Ulan Baligh ausreichen. Eure Kriege und Grenzstreitigkeiten sind bisher immer nur mit beschränkten Mitteln ausgefochten worden. Die Tebtengri waren immer stark genug, die nördlichen Gebiete zu verteidigen, aber nur, weil Oleg Yesukai die Mittel zu eurer Vernichtung fehlten! Ihr wißt aber, daß er euch um jeden Preis unterwerfen will!


  Die Männer nickten zustimmend.


  Jetzt ist die Situation aber völlig anders! Flandry machte eine wirkungsvolle Pause, um die Reaktion seiner Worte zu studieren. Die meisten Stammesführer horchten interessiert auf. Um seinen Worten mehr Gewicht zu geben, sprach Flandry langsam und betont weiter.


  Oleg wird jetzt von einer fremden Macht unterstützt! Ich habe einige seiner neuen Waffen gesehen. Er hat Flugboote, die euren veralteten Modellen überlegen; sind, weil sie außerhalb der Atmosphäre operieren können! Er hat Geschosse, die große Gebiete verwüsten können! Wahrscheinlich hat er noch nicht genug davon, aber er erhält ständig neue Lieferungen. Wenn er genug hat, wird er nicht zögern, euch vernichtend zu schlagen!


  Ein ungläubiges, überraschtes Gemurmel klang durch den Raum. Flandry sah, daß er die Leute leicht für sich gewinnen konnte, wenn er ihre Angst vor Oleg Yesukai ausnutzte und stieß sofort nach.


  Aber das ist noch nicht, alles. Der Khan hat sich mit Wesen einer anderen Rasse verbündet. Wißt ihr, was das bedeutet?


  Die Männer blickten ihn bestürzt an, nur der alte Schamane bewahrte seine Ruhe und beobachtete Flandry mit beinahe gleichgültiger Miene. Aus seiner Tonpfeife kräuselte sich weißer Rauch zur Decke des Raumes.


  Wir haben ähnliche Freunde, sagte er ruhig. Was sind das für Kreaturen, mit denen Oleg sich gegen uns verbündet hat?


  Die Merseier! antwortete Flandry. Es handelt sich dabei um eine intelligente, technisch weit fortgeschrittene Rasse mit imperialistischen Ambitionen.


  Seit langer Zeit werden sie nur von uns Menschen an der Ausdehnung ihres Machtbereiches gehindert. Der zwischen uns bestehende Waffenstillstand ist aber nur ein Scheinfriede; denn die Merseier lassen keine Gelegenheit aus, sich neue Stützpunkte zu schaffen und unsere schwachen Stellen herauszufinden. Eine dieser schwachen Stellen ist der Altai, weil Oleg Yesukai mit Hilfe der Merseier seine eigene Stellung zu festigen hofft. Er merkt leider nicht, daß er nur ein williges Werkzeug in den Händen der Merseier ist, die vor einer offenen Invasion zurückschrecken und es deshalb auf diese Art versuchen. Ein offener Krieg würde auch bemerkt werden. Ich kann euch die Zukunft dieses Planeten genau beschreiben: Oleg akzeptiert die Hilfe der Merseier, um euch zu unterdrücken. Als Gegenleistung dürfen die Merseier Stützpunkte einrichten. Ihr werdet als Sklaven diese Bauwerke errichten, wenn ihr nichts dagegen tut! Wenn die Merseier erst genügend befestigte Stützpunkte auf dem Altai haben, werden sie Oleg hintergehen und die Macht an sich reißen. Ich glaube, ihr könnt euch alle denken, was das bedeutet: Die Merseier sind keine Menschen und verachten uns!


  Die Männer schwiegen betreten. Sicher hatten auch sie sich schon Gedanken über diese Dinge gemacht, aber keiner hatte bis zu diesem Zeitpunkt die ganze Tragweite der Entwicklung erkannt.


  Oleg muß sich aber doch denken können, daß die Merseier ihn betrügen wollen!. warf Toghrul ein.


  Flandry zuckte mit den Schultern. Er ist intelligent genug, um das zu erkennen, aber anscheinend glaubt er, trotzdem ein gutes Geschäft zu machen. Sein Ehrgeiz hat ihn verblendet. Eines Tages wird er es erkennen, aber dann wird es leider zu spät sein. Derartige Vorgänge sind nicht einmalig in der Geschichte der Menschheit. Ich weiß sehr gut, wie solche Dinge arrangiert werden, weil ich mich im Auftrag meiner Regierung selbst mit derartigen Umsturzversuchen beschäftigt habe.


  Toghrul war offensichtlich beeindruckt. Sein Gesicht war ruhig, aber die nervösen Hände verrieten seine innere Erregung. Ich glaube dir, sagte er schließlich. Wir haben selbst verschiedene Anzeichen registriert und bedrohliche Gerüchte gehört. Durch Händler und Spione sind wir ständig mit Ulan Baligh verbunden und erfahren vieles. Wir konnten die Dinge bisher nicht richtig deuten; erst dein Vortrag hat uns die Augen geöffnet. Aber wir sind ziemlich machtlos. Wir sollten die Regierung von Terra benachrichtigen.


  Aus allen Ecken des Raumes erklangen zustimmende Rufe. Flandry spürte, mit welcher Leidenschaft die harten Krieger die heilige Mutter der Menschheit verehrten, obwohl sie im Grunde nicht viel von Terra wußten. Er hatte inzwischen aber erfahren, daß die Nomadenstämme nicht an den Propheten Subotai glaubten, sondern noch die alte, von ihren Vorfahren ererbte Religion hatten. Aus diesem Grunde fühlten sie sich stärker mit den Bewohnern Terras verbunden, als die Anhänger Olegs in Ulan Baligh.


  Natürlich verschwieg Flandry geflissentlich, daß sich auf Terra im Laufe der Jahrhunderte einiges ereignet hatte und daß die alten Religionen beinahe schon vergessen waren. Terra war schon lange nicht mehr das, was die Stammesführer sich unter der Mutter der Menschheit vorstellten. Zum Glück wußten sie es nicht, und Flandry konnte an die alten Bindungen anknüpfen.


  Terra ist leider weiter von euch entfernt als Merseia, setzte er seine Rede fort. Selbst unser nächster Stützpunkt ist weiter von euch entfernt als dieser feindliche Planet. Ich bin sicher, daß sich in diesem Augenblick einige Merseier in Ulan Baligh befinden. Auf jeden Fall hat Oleg Yesukai ein Raumschiff zur Verfügung, das er im Notfall ungehindert zu seinen Freunden schicken kann. Das bedeutet, daß wir uns in einer schwierigen Lage befinden. Was würde geschehen, wenn wir Terra wirklich benachrichtigen könnten?


  Flandry blickte abwartend auf die Versammlung. Die Männer begriffen, was er meinte, aber keiner wagte es, die möglichen Folgen zu erörtern.


  Flandry fühlte sich in seinem Element. All diese Männer würden sich von ihm lenken lassen, das schien ihm so gut wie sicher. Oleg wird die Merseier benachrichtigen, und die werden sofort eine starke Streitmacht mobilisieren. Auf keinen Fall werden die Merseier ihre schon gemachten Investitionen aufgeben wollen. Den Khan haben sie schon auf ihrer Seite; sie brauchen sich dann also nur noch um euch zu kümmern. Mit ein paar Atombomben werden sie euch von der Oberfläche des Altai fegen und sich häuslich niederlassen! Sie hoffen zwar, die Macht leichter zu erringen, aber wenn es sein muß, werden sie auch nicht vor tausendfachem Mord zurückschrecken. Wenn dann Hilfe von Terra ankommt, werden die Merseier bereits alle notwendigen Abwehrmaßnahmen getroffen haben. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie schwer es ist, einen Feind von einem Planeten zu vertreiben, wenn er sich erst eingenistet hat. Unter den gegenwärtigen Umständen halte ich das sogar für völlig unmöglich. Selbst wenn wir durch irgendwelche Aktionen den Zeitplan der Merseier in Unordnung bringen und sie zu vorzeitigen Aktionen zwingen, wird vom Altai kaum mehr als eine radioaktiv verseuchte Wüste übrig bleiben.


  Keiner sagte ein Wort. Flandry hörte den schweren Atem der Männer, die ihn entsetzt anblickten. Flandry hatte ihnen die Lage so aussichtslos geschildert, daß sie alle wie vor Angst gelähmt auf dem Boden saßen.


  Es gibt für uns nur eine Möglichkeit, fuhr Flandry fort. Er war erstaunt, mit welcher Hoffnung die Stammesführer ihn ansahen. All diese Männer waren unumschränkte Herrscher über viele Menschen, aber in diesem Augenblick schreckten alle vor der eigenen Verantwortung zurück.


  Wir müssen auf irgendeine Weise eine geheime Botschaft an die Regierung. von Terra schicken! Nur wenn Oleg und seine Verbündeten weiterhin glauben, daß die Verantwortlichen auf Terra keine Ahnung von ihren Plänen haben, werden sie sich weiterhin Zeit lassen! Das würde uns einen unschätzbaren Vorsprung sichern; denn wenn die Raumflotte von Terra zuerst eintrifft, können die von den Merseiern gebauten Befestigungen von unseren Freunden besetzt werden. Wenn das geschieht, werden sich die Merseier erst gar nicht auf einen Kampf einlassen und den Altai aufgeben. Ich kenne die Taktik der Merseier gut genug, um ihre möglichen Reaktionen mit ziemlicher Sicherheit voraussagen zu können.


  Flandrys Worte waren sehr überzeugend. Die Stammesführer ahnten allerdings nicht, daß ihr Gast sie für seine Sache einspannen wollte und daß er sich in erster Linie um die Sicherheit seines eigenen Heimatplaneten sorgte.


  Arghun sprang auf. Er mußte gebeugt stehen, weil die niedrige Decke des Raumes kein aufrechtes Stehen gestattete. Diese Tatsache milderte seine übertrieben stolze Haltung ein wenig, doch sein Gesicht strahlte hoffnungsvoll. Wir werden wieder mit Terra verbunden sein! rief er freudig aus. Wir werden endlich wieder Anschluß an die große Menschenfamilie finden!


  Die anderen ließen sich bereitwillig von dieser Leidenschaft mitreißen und klopften sich vor Freude auf die Schultern. Flandry steckte sich eine seiner letzten Zigaretten an und beobachtete den überschäumenden Freudentaumel. Er war sich darüber klar, daß der Altai im Falle eines Anschlusses an Terra zu einer abhängigen Provinz werden würde, aber er hütete sich natürlich, über diese Dinge auch nur ein Wort zu verlieren. Wegen der großen Entfernung würde der Einfluß Terras auch nicht sehr groß werden.


  Es würde ein Gouverneur eingesetzt werden, und kleine militärische Einheiten würden die strategisch wichtigen Stellen besetzen; außerdem würde der Gouverneur Steuern eintreiben. Ansonsten würden die Altaier aber ihr gewohntes Leben weiterführen können. Die jungen Männer würden aber endlich die Möglichkeit haben, andere Systeme zu besuchen und eine umfassendere Bildung zu erlangen.


  Juchi, der Schamane, ließ sich aber nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Seine schrille Stimme drang durch den Lärm und ließ die anderen verstummen. Wir müssen Ruhe bewahren! sagte der Greis. Wir müssen vor allem herausfinden, wie wir mit Terra Kontakt aufnehmen können.


  Das ist unser Hauptproblem! sagte Flandry. Irgendwelche Vorschläge?


  Die Händler von der Beteigeuze könnten uns helfen! rief Toghrul.


  Ein anderer Stammesführer stand auf und meldete sich zum Wort. Ich glaube nicht, daß die Händler sich einspannen lassen. An Olegs Stelle würde ich in dieser Situation jeden Fremden streng bewachen lassen, bis die Gefahr vorüber ist. Ich würde jedes Fell, jeden Edelstein peinlich genau kontrollieren lassen. Ich halte es für unmöglich, eine Nachricht in eines der Handelsschiffe zu schmuggeln!


  Ich würde an Olegs Stelle sofort die Merseier benachrichtigen, ließ sich ein anderer vernehmen.


  Das brauchen wir nicht zu befürchten! schaltete sich Flandry wieder ein. Eine sofortige Besetzung des Altai durch die Merseier würde nicht unentdeckt bleiben und somit ernste Gefahren heraufbeschwören. Die Merseier werden sich demnach nicht leichtsinnig zu einem solchen Schritt entschließen, sondern erst eingreifen, wenn sie sicher sind, daß Terra gewarnt ist. Die Merseier haben zu viele Verpflichtungen, um sich auf Grund einer unbestätigten Meldung in riskante Abenteuer stürzen zu können.


  Wir dürfen auch Olegs Stolz nicht vergessen, sagte Juchi mit seiner zitternden Greisenstimme. Oleg wird sich nicht lächerlich machen wollen. Wegen eines einzelnen Mannes, der ihm entkommen ist, wird er nicht gleich um Hilfe schreien.


  Schon gar nicht, wenn er genau weiß, daß es Orluk Flandry so gut wie unmöglich ist, seine Leute zu informieren, ergänzte Toghrul. Er weiß, daß unsere Möglichkeiten beschränkt sind und daß wir nicht mit der Hilfe der südlichen Stämme rechnen können. Die nicht zu unserem Schamanat gehörenden Stämme sind zwar nicht alle mit dem Regime Yesukais einverstanden, aber sie hassen uns, weil wir mit den Eismenschen verkehren und über ihren stupiden Propheten lachen. Die Aussichten sind wirklich nicht gut, meine ich. Selbst wenn es uns gelänge, eine Nachricht in ein Fell oder in Mikroschrift in einen Edelstein zu schneiden und wirklich in ein Handelsschiff zu schmuggeln, kann es Monate dauern, bis der Hilferuf durch Zufall entdeckt wird.


  Soviel Zeit wird uns kaum noch bleiben! sagte Flandry und lehnte sich zurück. Er begnügte sich damit, die Diskussion in Gang zu halten und die Stimmung ab und zu anzuheizen. Alle möglichen Vorschläge wurden gemacht, aber alle diese Pläne waren unpraktisch und von vornherein zum Scheitern verurteilt.


  Die Hitze und die muffige Luft bereiteten ihm Übelkeit; das mehr oder weniger sinnlose Gerede erschien ihm als Zeitverschwendung. Deshalb stand er auf und wandte sich an Juchi: Ich brauche frische Luft zum Nachdenken.


  Der Alte nickte zustimmend und entließ Flandry aus der Versammlung.


  Arghun sprang auf und gesellte sich zu Flandry. Ich komme mit, sagte er.


  Wenn unserem Gast deine Gesellschaft nicht lästig ist, kannst du ihm unser Lager zeigen, sagte Toghrul.


  Flandry kroch durch die niedrige Tür und kletterte dann über eine kurze Leiter zum Erdboden. Die Kibitka, der Versammlungsraum der Stammesführer, war eigentlich ein großer Wagen. Alle Nomaden lebten in ähnlichen Fahrzeugen, auf deren flachen Dächern dünne schwarze Platten die Energie der schwachen Sonnenstrahlung einfingen und den Batterien zuleiteten. Diese modernen Einrichtungen gaben dem Lager ein merkwürdiges Aussehen, das so gar nicht zu den übrigen Dingen paßte.


  Das Lager befand sich in einer Hügellandschaft. Graugrüne Hänge stiegen nach Norden auf und verschmolzen mit dem ewigen Eis der Polkappen. Ein eiskalter Wind heulte durch das harte Gras und um die Wagen. Flandry wickelte sich fester in den Mantel, der in aller Eile für ihn genäht worden war. Der Himmel war an diesem Tage besonders blaß, beinahe weiß; selbst die sonst so leuchtenden Staubringe sahen wie graue Nebelstreifen aus. Nach Süden erstreckte sich das Weideland bis an den Horizont. So weit Flandry sehen konnte, sah er die wimmelnden Herden seiner Gastgeber. Hütejungen auf Varyaks sorgten dafür, daß die Herden sich nicht in der gewaltigen Einöde verloren. Besonders die Tiere erregten Flandrys Aufmerksamkeit. Anscheinend waren Hasen mit anderen Rassen gekreuzt worden, und wie bei den Voiskoyen hatten sich Riesenarten entwickelt: Fleischige, hoppelnde Wesen, die kaum noch an ihren Ursprung erinnerten. Ab und zu sah Flandry auch eine Herde ungeheuer großer Strauße, die offenbar das Federvieh der Nomaden waren.


  Nicht ohne Stolz wies Arghun auf einen anderen Wagen. Das ist unsere Bibliothek. Die Kinder, die daneben auf dem Boden sitzen, werden gerade unterrichtet.


  Flandry nickte anerkennend. Er war aber nicht überrascht, denn längst hatte er erkannt, daß die Nomaden keine Analphabeten waren. Die Bedienung und die Wartung der Varyaks und besonders der Luftschiffe erforderte unbedingt eine gewisse Ausbildung. Mikrofilme ermöglichten es den unstet umherziehenden Stämmen, den Inhalt großer Büchereien auf kleinstem Raum unterzubringen.


  Es gab auch ärmere Familien, die keine Kibitkas besaßen, aber auch ihre Filzzelte standen auf motorisierten Fahrzeugen. Nirgendwo sah Flandry einen hungrigen oder schlecht gekleideten Menschen. Diese Nomaden lebten fast so wie ihre Vorfahren, aber sie bedienten sich trotzdem der modernen Technik, soweit sie ihnen zugänglich war. Die Waffen waren allerdings schon ein wenig veraltet und würden in einem großen Krieg wenig helfen.


  Arghun beantwortete bereitwillig alle Fragen, die Flandry an ihn stellte. Er erklärte, daß alle Mitglieder des Stammes eine soziale und militärische Einheit bildeten und einer straffen Disziplin unterworfen waren; jeder Einzelne mußte arbeiten und  wenn es nötig war  auch kämpfen. Es gab Unterschiede in Wohlstand und sozialer Stellung, aber es gab keine Armen. Der Zusammenschluß der Familien bot allen nicht zu übersehende Vorteile. Es gab einen Krankenwagen, Werkstattwagen und verschiedene Fahrzeuge, in denen die Erzeugnisse der Vieh Wirtschaft zu Handelsware verarbeitet werden konnten.


  Woher bezieht ihr eigentlich euer Metall? fragte Flandry.


  In unserem Weidegebiet gibt es einige kleine Minen, erklärte Arghun. Die Ausbeute ist allerdings gering und die Qualität des geschmolzenen Metalls sehr schlecht, aber für unsere bescheidenen Bedürfnisse reicht es aus. Einmal im Jahr arbeiten die Männer ein paar Wochen in den Minen und fördern den Rohstoff. An einer anderen Stelle gibt es Rohöl, das in einer vollautomatischen Raffinerie verarbeitet wird. Was wir selbst nicht produzieren, tauschen wir ein. Wir haben jedenfalls genug, um uns gegen die ehrgeizigen Pläne Olegs behaupten zu können.


  Er bemerkte wohl den spöttischen Blick Flandrys, denn, er beeilte sich, hinzuzufügen: Bisher war das jedenfalls so.


  Ein großartiges Leben ist das gerade nicht, sagte Flandry unverblümt.


  Wir haben auch Ablenkung: Sportveranstaltungen und große Stammestreffen, bei denen es hoch hergeht! Da ist zum Beispiel das alljährliche Treffen bei den Kievka-Hügeln und …


  Arghun verstummte plötzlich. Bourtai kam langsam über den Lagerplatz geschlendert. Anscheinend fühlte sie sich sehr einsam. Bei den Nomaden genossen die Frauen völlige Gleichberechtigung. Bourtai konnte also tun und lassen, was sie wollte. Der Umstand, daß sie aus der Gefangenschaft geflohen war und einen Besucher wie Flandry mitgebracht hatte, hob sie sogar aus der Masse heraus und stempelte sie zu einer geachteten Heldin. Aber sie hatte keine Beschäftigung, weil sie zu keiner der Familien gehörte. Ihr Stamm war in einem furchtbaren Kampf vollständig ausgerottet worden. .


  Sie sah die Männer und ging schnell auf sie zu. Nun, was hat der Rat entschieden?


  Bisher noch gar nichts! antwortete, Flandry. Zum erstenmal hatte er Ruhe und Zeit, sie genauer zu betrachten. Er setzte sein bestes Lächeln auf und griff nach ihren Händen. Ich sehe nicht ein, warum ich fruchtlose Diskussionen führen soll, wenn ich statt dessen mit dir Spazierengehen kann. Ich hoffte, dich hier draußen zu finden.


  Trotz ihrer dunklen Haut war deutlich zu erkennen, wie sie errötete. Anscheinend war sie nicht an derartige Komplimente gewöhnt. Verlegen wandte sie sich ab. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Orluk Flandry.


  Du brauchst nichts zu sagen, antwortete Flandry sanft. Mir genügt es, daß du da bist.


  Wer bin ich schon! sagte sie bitter. Ich bin die Tochter eines erschlagenen Mannes, ich habe keine Familie; all mein Besitz ist geplündert worden. Ich habe kein Recht, von dir überhaupt beachtet zu werden; denn schließlich bist du ein großer Orluk.


  Glaubst du wirklich, daß Besitz in deinem Falle so wichtig ist? fragte Arghun.


  Der gereifte Ton in Arghuns Stimme war Flandry nicht entgangen. Aufmerksam studierte er das Gebaren des jungen Mannes. Kennt ihr euch? fragte er vorsichtig.


  Wir haben schon heute morgen miteinander gesprochen, antwortete Arghun etwas unwillig.


  Flandry begriff nicht, warum Arghun plötzlich so kalt und abweisend wirkte. Er hielt es auch nicht für nötig, sich Gedanken darüber zu machen. Wir müssen wieder hinein! sagte er und ging auf den großen Wagen zu. Dabei ließ er aber Bourtai nicht los und zog das kaum widerstrebende Mädchen mit sich. Trotz der dicken Gewänder merkte er, wie ihr Körper vor Aufregung zitterte.


  Als sie bereits dicht an der Kibitka waren, wurde die Tür geöffnet, und der alte Juchi Ilyak erschien in der Öffnung. Seine brüchige Stimme hallte erstaunlich weit durch die frostklare Luft: Ich glaube, wir haben einen Ausweg gefunden, Orluk! Würdest du es wagen, mit mir zu den Eismenschen zu fahren?


  Hoch im Norden lag Tengri Nor, der Geistersee. Es war noch hell, als Juchi und Flandry das Flugschiff verließen; die Staubringe waren nur noch als zwei schmale Streifen am südlichen Horizont zu sehen, die Sonne stand wie ein dunkelglühender Edelstein am Himmel. Die weiten Schnee- und Eisfelder leuchteten rötlich, und die bizarren Eisgebilde warfen lange Schatten.


  Nie zuvor hatte Flandry eine derartig beklemmende Stille erlebt. Selbst im luftleeren Raum war immer das leichte Vibrieren der Maschinen zu spüren und zu hören, aber in der Polgegend des Altai schien jedes Geräusch in der Luft zu erstarren. In dicke Pelze gehüllt, das Gesicht mit einer Fettschicht bedeckt, spürte Flandry kaum etwas von der enormen Kälte. Ein leichter, unhörbarer Wind wirbelte winzige Eiskristalle auf, die wie ein Schleier in der Luft schwebten. Flandry glaubte, die Nähe des Wassers zu riechen, aber konnte er sich in dieser kalten Welt überhaupt noch auf seine Sinnesorgane verlassen?


  Ob sie wissen, daß wir hier sind? Er erschrak vor seinen eigenen Lauten, die wie Pistolenschüsse durch die Einsamkeit hallten.


  Bestimmt, antwortete Juchi. Sie werden bald kommen. Er blickte nach Norden, wo an einem Seeufer vom Schnee. halb begrabene Ruinen standen. Weiße Marmorwände und hohe Säulenreihen hoben sich klar gegen die rötlich schimmernden Schneeflächen ab. Die Feuchtigkeit des Atems schlug sich in Form von Eiskristallen auf dem Bart des Alten nieder, und auch auf dem eingefetteten Gesicht bildete sich eine Eiskruste.


  Sicher erkennen sie uns an den Kennzeichen unseres Schiffes, sagte Flandry. Oleg könnte leicht ein mit falschen Kennzeichen markiertes Schiff schicken und die Eismenschen irreführen!


  Sie werden sich hüten! Olegs Vater hat es mehrmals versucht, aber seine Schiffe sind immer schon weit im Süden auf geheimnisvolle Weise zerstört worden. Die Eismenschen sind wachsam und lassen sich nicht betrügen.


  Juchi hob die Arme und begann einen merkwürdigen Tanz, wobei er den Kopf zurücklegte und mit seiner hellen Greisenstimme einen monotonen Gesang anstimmte. Flandry wußte nicht recht, ob es sich dabei um eine Beschwörung oder um eine Begrüßungsart handelte. Viele Dinge waren ihm auf seinen Reisen begegnet, so daß er sich kaum noch über etwas wunderte. Abwartend blieb er stehen und betrachtete die Umgebung.


  Westlich der Ruinen stand ein Wald am Seeufer, ein Wald aus geisterhaft durchscheinenden Stämmen mit gleichmäßig wachsenden Ästen und Blättern, die wie Diamanten funkelten. Die dünnen Blätter vibrierten leicht, obwohl kein Wind zu spüren war. Zwischen den Bäumen wuchs ein dichter Teppich grauer niedriger Pflanzen; selbst die aus dem Erdboden ragenden Felsen waren mit diesen Gewächsen überwuchert. Flandry wunderte sich, daß in dieser kalten Gegend eine Vegetation möglich war.


  Der See erstreckte sich weit nach Norden. Nebel hing in dichten weißen Schwaden über der Wasseroberfläche und ließ keine weite Sicht zu. Er hatte Zeit, über die Erläuterungen nachzudenken, die Juchi ihm während des Fluges gegeben hatte. Besonders interessant war die biochemische Grundlage allen Lebens in den Polargebieten des Altai. Alle von der Erde mitgebrachten Lebensformen hatten sich den neuen Lebensbedingungen angepaßt. Die Grundlage dafür war die natürliche Erzeugung von Methanol. Ein Gemisch von fünfzig Prozent Methanol und fünfzig Prozent Wasser bleibt noch bei einer Temperatur von minus vierzig Grad flüssig. Selbst bei noch tieferen Temperaturen bildet eine solche Flüssigkeit keine Eiskristalle, sondern wird lediglich zu einer Art Schlamm. Auf dieser Basis konnten bestimmte Pflanzenarten und Tiere bis zu einer Temperatur von Minus siebzig Grad am Leben bleiben. Aber selbst bei noch tieferen Temperaturen starben sie nicht ab, sondern verlangsamten nur alle Lebensfunktionen und hielten eine Art Winterschlaf. Höhere Tiergattungen konnten auf den Winterschlaf sogar verzichten und die tiefsten Temperaturen, ohne Schaden zu nehmen, ertragen.


  Die Flüsse und Seen der Polargebiete waren durch abgestorbene Pflanzen so stark mit Methanol angereichert, daß sie nicht zufroren. Es fehlten allerdings die für andere Lebensformen wichtigen Mineralstoffe, aber selbst diesen Mangel hatten die Pflanzen und Tiere kompensiert. Die Tiere hatten zum Beispiel keine Knochen, sondern Gerüste aus Chitin.


  Theoretisch hörte sich das ganz gut an, aber die Wirklichkeit mutete doch ein wenig unheimlich an. Es war ein merkwürdiges Gefühl, auf Millionen Jahre altem Schnee zu stehen und den Schamanen in einer fremden Sprache merkwürdige Formeln singen zu hören. Keine noch so plausible Erklärung konnte Flandry in diesem Augenblick die instinktive Furcht vor dem Unbekannten nehmen.


  Die Sonne versank, und einer der Monde wurde sichtbar. Irgend etwas huschte vorbei, merkwürdige Gebilde von unterschiedlicher Größe. Deutlich sah Flandry diese unheimliche Vision vor dem Hintergrund des kupferfarbenen Mondes. Einige dieser Gebilde waren nur wenige Zentimeter groß, aber andere waren weitaus größer als die auf dem Altai gebräuchlichen Flugboote. Ständig zuckten lange Fangarme aus diesen weißen, flachen Gebilden und verschwanden wieder.


  Juchi unterbrach seinen eintönigen Gesang. Die Aeromedusen! rief er aus.


  Was ist das? fragte Flandry.


  Wir haben ihnen diesen Namen gegeben. Sie sehen wie primitive Organismen aus, aber sie besitzen wie wir ein Gehirn und die gleichen Sinnesorgane. Mit Hilfe eines chemischen Prozesses erzeugen sie aus Wasser Sauerstoff und blasen sich damit auf. Durch Abstoßen des Überdrucks bewegen sie sich vorwärts. Sie ernähren sich von Kleinlebewesen, die sie mit ihren Fangarmen bewußtlos machen und dann einsaugen. Die Eismenschen haben sich diese Wesen zu Haustieren gemacht.


  Flandry sah nach oben, wo einige dieser Wesen aufstiegen, um sich an den letzten Sonnenstrahlen zu wärmen. Er schüttelte sich  und es war nicht allein die Kälte, die allmählich durch seine dicke Kleidung kroch, die ihn dazu veranlaßte.


  Juchi sah ihn besorgt an. Du solltest deine Empfindungen nicht so offen zeigen! mahnte er. Die Eismenschen sind nicht gerade Menschen in unserem Sinne. Zeige nicht etwa Erstaunen, wenn sie kommen. Sie sind die einzigen Überlebenden einer großen Vergangenheit des Altai, aber auch sie haben sich den klimatischen Veränderungen überraschend gut angepaßt. Soviel ich weiß, hat es hier vor Tausenden von Jahren eine hochentwickelte Kultur gegeben. Die Eismenschen sind die einzigen Urbewohner des Altai. Sie trauern ihrer, Vergangenheit aber nicht nach. Ich glaube, sie haben sich sogar absichtlich von allen materiellen Bedürfnissen befreit und einen ihnen zusagenden Lebensstil entwickelt.


  Während Juchi noch sprach, sah Flandry zwei Lebewesen aus dem gläsernen Wald kommen. Instinktiv trat er einen Schritt zurück, besann sich aber auf die Mahnung Juchis und hielt sofort inne.


  Die Wesen sahen wie weißpelzige Zwerge aus. Sie kamen rasch näher, und Flandry konnte sie besser erkennen. Besonders auffällig waren die großen, merkwürdig beweglichen Füße, die sie als Schneeschuhe benutzen konnten. Die Hände bestanden aus nur drei Fingern und einem in der Mitte der Handfläche angesetzten Daumen; die Ohren waren eher mit Bärenohren vergleichbar. Über den dunklen, ernsten Augen in den runzeligen Affengesichtern zitterten feine Fühler unruhig hin und her.


  Der eine trug eine Lampe, deren flackerndes Licht einen geisterhaften Schein auf die nähere Umgebung warf, der andere trug einen geschnitzten Stab, mit dem er auf geheimnisvolle Weise die über der Gruppe kreisenden Medusen lenkte. Ein paar Meter vor Juchi und Flandry blieben sie stehen.


  Es blieb still, nur der aufkommende Wind spielte im Fell der beiden Zwerge und brachte die Lampe noch stärker zum Flackern. Flandry hielt es für angebracht, sich nach seinem Führer zu richten und blieb ebenfalls still stehen, obwohl er am liebsten in das Luftschiff geflüchtet wäre. Die Szene war so unwirklich und geisterhaft, daß ihm das ganze Geschehen kaum glaubhaft schien.  Ein Meteor zog seine lautlose Bahn über den nun völlig dunklen Nachthimmel. Für Juchi war das offenbar ein gutes Omen, denn er begann sogleich zu sprechen. Aber es war keine menschliche Stimme, die Flandry vernahm; es klang beinahe wie das Knirschen des Eises in einer kalten Winternacht. Jetzt verstand Flandry auch, warum dieser alte gebrechliche Greis Schamane der Tebtengri war. Sicher waren nur wenige in der Lage, diese merkwürdige Sprache zu erlernen, und sicher besaßen nicht alle das Geschick, Verhandlungen mit den Eismännern zu führen. Der Schamane war also ein wichtiger Mann, weil die Existenz der Tebtengri zum Teil von der Zusammenarbeit mit den Eismenschen abhing.


  Einer der Eismänner antwortete kurz. Juchi wandte sich daraufhin an Flandry und sagte: Ich habe ihnen das Problem erklärt. Sie sind nicht überrascht, weil sie schon über die meisten Dinge informiert sind. Ich weiß nicht, wie sie diese Fähigkeit nennen, aber sie können auch über ungeheure Entfernungen die verschiedensten Ereignisse wahrnehmen. Sie haben sogar Kontakt mit Terra!


  Flandry starrte erregt auf die beiden kleinen Wesen, die eigentlich gar nicht wie Menschen aussahen, anscheinend aber über übermenschliche Fähigkeiten verfügten. Unmöglich war es jedenfalls nicht. Seit langem suchte die Menschheit nach einer Möglichkeit, schneller als mit Lichtgeschwindigkeit Nachrichten zu übermitteln. Die moderne Technik bestand selbst auf Terra erst seit einigen hundert Jahren. Wahrscheinlich hatten die Eismenschen ihre Zivilisation schon zu einer Zeit aufgegeben, als die Menschheit noch in Höhlen hauste. Sicher hatten sie geistige Fähigkeiten entwickelt, die sie von der Technik unabhängig machten.


  Ist es Telepathie? fragte Flandry. Ich hätte nie geglaubt, daß Gedankenübertragung über so weite Entfernungen möglich ist.


  Ganz so einfach ist das auch wieder nicht, erklärte Juchi. Die Eismenschen denken anders als wir und messen demzufolge unseren Problemen keine große Bedeutung bei. Sie haben mich wissen lassen, daß ihre Fähigkeiten uns wenig nutzen werden.


  Das hätte ich mir denken sollen! seufzte Flandry. Es wäre auch zu einfach gewesen, auf diese Weise eine Botschaft zu schicken.


  Es tut ihnen leid, denn sie möchten uns gern helfen, sagte Juchi. Die Eismänner haben schon vor ewigen Zeiten alle Bindungen aufgegeben, die uns Menschen so wichtig erscheinen; sie meditieren nur noch über die ewige Wahrheit. Bei diesem Prozeß haben sie leider auch ihre materielle Macht aufgegeben und sind nun selbst wehrlos gegen eventuelle Angriffe.


  Eins der kleinen Wesen gab wieder ein paar merkwürdige Töne von sich, und Juchi übersetzte diese Worte sofort.


  Sie fürchten den Untergang ihrer Rasse nicht und machen sich deshalb keine Gedanken über Verteidigungsmaßnahmen. Sie sagen, alle Dinge müssen ein Ende haben, aber die Welt wird ewig existieren. Sie sind der ewigen Wahrheit schon so nahe, daß sie wissen, daß es keinen wirklichen Untergang ist, aber sie möchten uns die Gelegenem geben, noch einige Millionen Jahre zu leben, damit wir dieser Wahrheit näherkommen können. Sie haben nichts dagegen, daß der Altai ein Teil des von Terra regierten Imperiums wird. Der politische Status unseres Planeten ist ihnen ziemlich gleichgültig, weil sie so wenig mit uns gemeinsam haben, daß sich ein von Terra eingesetzter Gouverneur wohl kaum um sie kümmern wird. Sie glauben, daß sie dadurch keinen Schaden leiden werden, aber sie wissen, daß die Merseier eine auch ihnen feindlich gesinnte Lebensform repräsentieren und wollen uns deshalb helfen, soweit es ihnen möglich ist. Im Augenblick wissen sie allerdings noch nicht, wie das geschehen kann.


  Sprechen die beiden für ihr ganzes Volk? fragte Flandry.


  Nicht nur für sich selbst, sondern auch für die Wälder, die Pflanzen und die Gewässer! All diese Dinge sind eigentlich ein großer Organismus.


  Auch Juchi war offensichtlich enttäuscht. Die Eismenschen waren meine letzte Hoffnung, sagte er resigniert. Wie soll es nun weitergehen?


  Flandry überlegte nicht lange. Die Raumschiffe der Händler landen nur in Ulan Baligh. Das bedeutet, daß wir irgendwie in die Stadt gelangen müssen! Könnten die Eismänner mit den Händlern in Verbindung treten?


  Juchi übersetzte die Frage und schüttelte bei der Antwort traurig den Kopf. Nein, es ist unmöglich, solange jeder Fremde streng bewacht wird. Die Eismänner spüren im Unterbewußtsein, daß das aber der Fall ist.


  Der Lampenträger trat etwas vor. Der Schein der bläulich flackernden Lampe beleuchtete sein Gesicht. Flandry forschte in den dunklen Augen des Eismannes nach Anteilnahme. Konnten diese Wesen überhaupt noch menschlich empfinden? Wer keine Angst kennt, keine Leidenschaft, dem müssen doch derartige Dinge als sehr unwichtig erscheinen.


  Wieder hörte Flandry die dröhnende, knirschende Stimme. Juchi hörte aufmerksam zu.


  Sie können uns in die Stadt bringen, aber nur in einer sehr kalten Nacht. Die Medusen können uns mit Leichtigkeit tragen und den Radarstrahlen ausweichen. Außerdem sind die Medusen so kalt, daß sie auch mit Infrarotsuchern nicht entdeckt werden können. Ein einzelner Mensch, den sie mit ihren Fangarmen tragen, wird kaum von den Radargeräten erfaßt werden.


  Der alte Schamane schien aber nicht viel davon zu halten, denn er fügte sogleich hinzu: Aber was bringt das schon? Wenn wir nur in die Stadt wollten, könnten wir uns auch so einschleichen.


  Flandry überlegte angestrengt. Er mußte einen Weg finden, sonst war der Altai und schließlich auch Terra verloren. Die Verantwortung lastete schwer, fast zu schwer für einen einzelnen Mann. Er erinnerte sich an die Vorschläge, die bei der Versammlung in der Kibitka gemacht worden waren. Es war nicht einmal möglich, ein startendes Raumschiff anzufunken, weil die Tebtengri keine so weitreichenden Geräte besaßen. Außerdem würden die Abhörstationen in Ulan Baligh die Botschaft auffangen, und damit sinnlos machen.


  Können die Eismänner Verbindung mit einem ankommenden befreundeten Raumschiff aufnehmen?


  Wieder mußte Juchi ihn enttäuschen. Die Eismänner bedienen sich nicht der bei uns üblichen Funkgeräte; sie könnten sich mit einem Raumschiff verständigen, aber kein Mensch kann ihre Gedankenströme auffangen.


  Wie wäre es mit einem Richtstrahler?


  Unmöglich, Orluk! Wir können zur Not eine Sendung bündeln, aber uns fehlt die Möglichkeit, den Strahl genau auf ein Raumschiff zu lenken. Wir dürfen auch die Beobachtungssatelliten nicht vergessen, die den Richtstrahl sofort entdecken würden.


  Verzweifelt blickte Flandry zum Himmel auf. Zwischen den anderen Konstellationen strahlte hell und verheißungsvoll die Beteigeuze, kaum einen Katzensprung entfernt und doch so unerreichbar.


  Die Eismänner können doch aber feststellen, ob sich ein Raumschiff nähert!


  Natürlich können sie das, antwortete Juchi. Sie schlagen vor, daß sich einige von uns von den Medusen hoch über Ulan Baligh tragen lassen. Was meinst du?


  Flandry atmete heftig aus. Sein Atem stand wie eine weiße Fahne vor seinem Gesicht. Erst dabei fiel ihm auf, daß der Atem der Eismänner trotz der Kälte nicht zu sehen war. Sicher haben sie eine sehr, niedrige Körpertemperatur, dachte er und wunderte sich, daß er in einem so kritischen Augenblick an derartige Dinge denken konnte. Vielleicht hilft uns das weiter! sagte er leise. Dann aber kam ihm eine Idee, die ihn so belustigte, daß er laut auflachte.


  .Die Eismänner prallten erschrocken zurück, denn sie waren nicht an so laute Geräusche gewöhnt, wie sie in diesem Augenblick über den See hallten. Die beiden Eismänner standen im Schatten, und Juchi verdeckte den schwachen Lampenschein, nur Flandry stand im hellen Licht des Kupfermondes und lachte wie ein ausgelassener Junge.


  Das ist es! rief er immer wieder aus. Auf jeden Fall müssen wir es versuchen!


  Ein herbstlicher Schneesturm raste heulend über die Steppe und brauste gegen Mitternacht durch die engen Straßen von Ulan Baligh, hüllte die Häuser in einen quirlenden weißen Schleier. Die Straßenlaternen waren selbst aus kurzer Entfernung nur noch als verschwimmende Punkte zu sehen.


  Langsam sank Flandry aus der äußeren Atmosphäre herab. Er war trotz der dicken Schutzkleidung so durchgefroren, daß er sich kaum noch rühren konnte. Er atmete aus Sauerstoffbehältern. Die Atemluft war so eisig, daß seine Lungen schmerzten. Unter sich sah er im milden Mondlicht die dichten Schneewolken vorbeiwirbeln. Er hing sicher in den Fangarmen einer Meduse, die sich mit beängstigender Geschwindigkeit auf die dichten Wolken hinabstürzte. Überall um ihn herum schwebten diese merkwürdigen Gebilde, die in einem wilden Tanz Luftströmen und unsichtbaren Radarstrahlen auswichen. Nicht weit von ihm trug eine große Meduse einen Eismenschen, der sich gegen einen Eisblock lehnte. Flandry starb beinahe vor Kälte, aber für den Eismann war der kalte Wind wie ein feuriger Höllensturm.


  Schon tauchte er in den Schneesturm. Flandry spürte die Wärme der unteren Luftschichten und war dankbar dafür. Unter anderen Umständen hätte er diesen heulenden Sturm wahrscheinlich für unerträglich gehalten, so aber war er fast glücklich. Es war ein merkwürdiges Gefühl, ganz ohne Sicht in den weißen Nebel hinabzutauchen. Flandry spannte alle Muskeln seines Körpers an. Sein Instinkt hatte ihn nicht genarrt; schon stießen seine herabbaumelnden Beine auf Widerstand.


  Vor sich sah er plötzlich die leuchtende Fläche des bis in die oberen Schichten des Schneesturmes hineinragenden Prophetenturmes.


  Eine andere Meduse glitt heran und brachte eine Druckflasche mit roter Farbe. Flandry griff nach der Spritzpistole und machte eine Probe. Der Farbstrahl wurde vom Wind weggetragen und wehte an der Turmspitze vorbei. Er mußte. also noch näher heran. Er konnte nur hoffen, daß der Eismann die Medusen wirklich in jede gewünschte Richtung dirigieren konnte.


  Der Sturmwind heulte um den Turm und übertönte die Bemühungen der Medusen, durch Ausstoßen der Luft die Position zu halten. Ein starker Wind trieb ihn dicht an den Turm heran, direkt auf einen der haushohen eingemeißelten Buchstaben zu. Flandry zielte mit der Spritzpistole so gut es ging und drückte ab.


  Die Farbe blieb nur einen kurzen Augenblick flüssig, lange genug, um auf die Fläche des Turmes zu treffen.


  Es war eine anstrengende Arbeit, aber die Hoffnung auf Erfolg beflügelte Flandry und ließ ihn weder Kälte noch Anstrengung spüren. Er verspritzte einen Behälter nach dem anderen. Am Vortage war alle verfügbare spritzfähige Farbe von allen Stämmen des Tebtengri Schamanats zusammengeholt worden. Trotzdem mußte Flandry sparsam umgehen, denn seine Arbeit verschlang Unmengen Farbe. Jeder Buchstabe mußte ungefähr hundertfünfzig Meter groß werden.


  Er konnte es nicht unterlassen, ein großes Ausrufungszeichen ans Ende seiner Arbeit zu malen.


  Fertig, flüsterte er erschöpft. Natürlich konnte ihn niemand hören, aber der Eismensch hatte die Fähigkeit, Gedanken wahrzunehmen. Augenblicklich schwebten alle Medusen wieder in die Höhe.


  Durch den Schneesturm sah Flandry plötzlich ein Flugboot, das sich aus einer Formation über dem Flugplatz löste und schnell herankam. Offensichtlich war der Pilot aber ahnungslos und wollte wahrscheinlich nur landen. Im gleichen Augenblick tauchten die Medusen aus den Wolken auf und waren wie weiße Bälle im Mondlicht zu erkennen. Sofort zuckten blaue Stahlen auf und fuhren in die lebenden Kugeln.


  Flandry griff nach seiner Strahlpistole, aber seine Hände waren so klamm geworden, daß er die Waffe nicht halten konnte.


  Sein Eingreifen war auch nicht nötig; denn die Medusen stürzten sich auf den Flugkörper und klammerten sich mit ihren langen Fangarmen fest. Wenig später war das Flugboot unter der dichten Masse weißer Kugeln und zuckender Fangarme kaum noch zu sehen. Elektrische Entladungen knisterten durch die Luft, Funken prasselten auf die Außenhaut des Schiffskörpers.


  Flandry wußte, daß die Medusen große Energien erzeugen konnten, weil sie nur so in der Lage waren, Moleküle aufzubrechen, um Sauerstoff zu erzeugen.


  Gegen Blitze ist ein Raumschiff unempfindlich, weil die Außenhaut einen geschlossenen Faradayschen Käfig bildet, aber gegen konzentriert eingesetzte Schweißbrenner ist auch ein solcher Körper nicht gewappnet. Die Medusen brannten an allen wichtigen Stellen große Löcher in das Schiff und zerstörten die Steueranlagen, lösten sich wie auf Kommando von dem Wrack und ließen es hilflos abstürzen.


  Flandry atmete erleichtert auf. Seit langer Zeit war er wieder einmal so richtig froh. Soweit war sein Plan geglückt. Jetzt hing alles davon ab, ob die Bewohner von Ulan Baligh so reagieren würden, wie er es hoffte.


  


  *


  


  Die Stadt kochte vor Unruhe. In einigen Straßen war es bereits zu Ausschreitungen gegen verdächtige Zuwanderer gekommen. Rings um den Palastbereich, den Flugplatz und allen anderen wichtigen Stellen waren starke Postenketten postiert worden, die sich dem johlenden Mob entgegenstellten.


  Oleg Khan blickte grimmig aus einem Erkerfenster seines Palastes zum Prophetenturm hinüber und hörte dabei das Geschrei der wütenden Menge. Sie suchen einen Schuldigen, dachte er. Ich muß ihnen einen Schuldigen servieren, sonst kann die Unruhe leicht gegen mich umschlagen.


  Langsam drehte er sich zu Zalat um, der gerade von der Leibgarde in den Palast gebracht worden war und nun angstzitternd mitten in dem großen Raum stand.


  Du hast mit eigenen Augen gesehen, was da unten los ist, Zalat.


  Ja, Majestät. Das blaue Gesicht des Händlers war in diesem Augenblick noch einen Schein dunkler; seine Stimme bebte. Beinahe wäre es um ihn geschehen gewesen. Die Leibgarde war im letzten Moment auf dem Landeplatz eingetroffen und hatte die aufgebrachte Menge zurückgedrängt. Noch immer hörte Zalat die gellenden Stimmen der Fanatiker, die ihn, sein Schiff und seine Besatzung in Stücke reißen wollten.


  Ich schwöre, wir haben nichts damit zu tun, Majestät! sagte er flehend.


  Oleg Yesukai winkte ärgerlich ab. Natürlich nicht! Dieses dumme Hirtenvolk denkt nicht nach und schreit nach Blut. Ihr seid nicht dafür verantwortlich zu machen, denn ihr wart unter ständiger Beobachtung seit … Unverhofft brach er den Satz ab.


  Ich habe es bemerkt, Majestät. Leider ist mir der Grund für diese Maßnahme nie recht klar geworden.


  Ich habe es dir bereits erklärt! sagte Oleg ungeduldig. Unser Besucher von Terra ist in der Steppe von den Tebtengri ermordet worden. Anscheinend sind diese Barbaren einem religiösen Taumel verfallen und suchen ständig neue Opfer. Mit der Bewachung wollte ich verhindern, daß einem meiner Gäste etwas zustößt. Es ist anzunehmen, daß die Tebtengri auch Verbindungsmänner in der Stadt haben, vor denen wir euch schützen müssen.


  Oleg wurde etwas ruhiger und setzte sich, ließ aber Zalat keinen Augenblick aus den Augen. Es tut mir leid, daß du heute morgen beinahe gelyncht worden bist, Zalat, sagte er besänftigend. Die infame Lästerung ist in einer fremden Sprache geschrieben; deshalb nimmt die rasende Menge an, daß du dafür verantwortlich bist. Ich bin inzwischen zu ganz anderen Ergebnissen gekommen. Meine Techniker haben das abgestürzte Flugboot untersucht und aus verschiedenen Anzeichen geschlossen, daß die teuflischen Eismenschen ihre Hände im Spiel gehabt haben. Nur die Gegner des Propheten sind zu einer so gemeinen Tat fähig! Mir ist dabei allerdings einiges unklar. Das Attentat war sehr schwer durchzuführen und außerordentlich gefährlich, denn der Turm ist immerhin über zweitausend Meter hoch. Ich kann mir nicht vorstellen, daß diese Lästerung nur geschehen ist, um uns zu beleidigen.


  Haßerfüllt blickte er durch das Fenster auf den geschändeten Prophetenturm. Aber ich werde es den Verbrechern heimzahlen! Dieser Anschlag hat alle Gläubigen fest zusammengeschlossen, so fest wie nie zuvor. Die Tebtengri sollen für ihre Untat bitter büßen!


  Zögernd wagte Zalat einen Einwand. Ich glaube, Majestät irren sich.


  Wie kommst du darauf? fuhr Oleg, ihn an.


  Wie alle meine Landsleute kenne ich die auf Terra gebräuchliche Verkehrssprache ein wenig. Ich kann mir aber nicht vorstellen, daß die Tebtengri diese Sprache kennen und sogar schreiben können.


  Oleg unterbrach ihn, indem er den Umhang des Händlers packte und den kleinen Mann brutal an sich zog. Er ahnte die Wahrheit längst, aber er wußte nicht, was das mit Riesenbuchstaben auf den Prophetenturm geschriebene Wort bedeutete.


  Was bedeutet diese Lästerung? schrie er.


  Ich weiß es nicht, stammelte Zalat. Das Wort ist in diesem Zusammenhang eigentlich sinnlos.


  Sag die Wahrheit! brüllte Oleg und schüttelte den Händler mit brutaler Kraft.


  Ich sage die Wahrheit, antwortete Zalat, halb erwürgt durch den harten Griff. Es heißt ganz einfach ‚Mayday, Majestät.


  Oleg ließ den Händler los und überlegte einen Augenblick. Aber dieser Ausdruck muß doch eine Bedeutung haben!


  Zalat überlegte fieberhaft. Ich bin natürlich nicht sehr mit dieser fremden Sprache vertraut, aber ich glaube, daß damit der erste Tag eines Monats gemeint ist, nach unserer Rechnung der erste Tag der ‚Dirnal-Periode.


  Oleg blickte den Händler zweifelnd an. Das wäre eine Erklärung. Vielleicht soll das Wort ein Hinweis auf den Frühlingsfeiertag sein. Ich sehe allerdings keinen Zusammenhang zwischen dem Frühlingsfest und der Lästerung unseres Heiligtums.


  Wieder ging er zum Fenster und blickte nachdenklich über die Stadt. Bis zu diesem Zeitpunkt kann noch sehr viel geschehen. Vielleicht soll das Wort eine Warnung sein. Wir werden den Tebtengri zuvorkommen und sie noch in diesem Winter vernichtend schlagen. Wenn das Wort irgend etwas auslösen soll, dann …


  Was könnte ein fremdes Wort schon auslösen! sagte Zalat kühn. Kein Bürger dieser Stadt kann das Wort lesen oder deuten.


  Das ist wahr! sagte Oleg beinahe zufrieden. Ich nehme an, daß es sich dabei um einen Aberglauben handelt. Vielleicht hoffen die Tebtengri, damit das Glück von uns abzuwenden.


  Oleg drehte sich plötzlich um und sagte zu Zalat: Sie werden uns bald verlassen, nicht wahr, Captain?


  Sobald die Inspektoren die Ladung geprüft haben, Majestät.


  Gut! Ich werde die Kontrolle beschleunigen lassen. Ich möchte nämlich, daß du den anderen Händlern eine Nachricht übermittelst. Innerhalb des nächsten Jahres werden wir keine fremden Schiffe landen lassen. Das ist natürlich eine reine Schutzmaßnahme, fügte er mit gespielter Liebenswürdigkeit hinzu. Wir werden in nächster Zeit allerhand Ärger mit den Tebtengri und ihren degenerierten Verbündeten haben und können deshalb nicht für die Sicherheit der Händler sorgen. Später werden wir die Handelsbeziehungen natürlich wieder aufnehmen.


  In Wahrheit war Oleg eher vom Gegenteil überzeugt. Schon im Frühjahr würden die Ingenieure von Merseia kommen und den Bau der Befestigungen vorantreiben. In einem Jahr würde der Altai fester Bestandteil eines schützenden Imperiums sein und er, Oleg Yesukai, würde seine Krieger dann auf Streifzüge zu anderen Planeten führen und sich nicht länger mit dem läppischen Handel abgeben.


  


  *


  


  Der Winter kam früh in diesem Jahr. Wochenlang fiel Schnee auf die großen Ebenen und deckte die Weiden zu. Die Mangu Tuman zogen mit Wagen und Herden durch die unendlichen Weiten, hier und da einige Tage rastend.


  Kerzengerade stiegen dünne Rauchsäulen zum tiefblauen Himmel auf; die Sonne stand als kaum sichtbarer goldener Punkt dicht über dem Horizont.


  Drei Gestalten glitten vom Lager weg über den Schnee. Sie hatten Skier unter den Füßen und waren durch Leinen mit einem kleinen Negravator verbunden, der dicht über dem Schnee schwebte und die drei Menschen mühelos zog. Einer der Männer war Arghun Tiliksy, der sich mit heiserer Stimme an Flandry wandte.


  Ich habe Verständnis dafür, daß du über die Gründe deines Unternehmens schweigst, Orluk Flandry, aber fünf Wochen sind eine lange Zeit. Was ein Mann nicht weiß, kann er nicht verraten, das ist eine alte Weisheit. Anscheinend bist du dir aber nicht über die schlimmen Folgen deines Unternehmens im klaren. Unsere Spione berichten Tag für Tag, daß sich die aufgebrachten Anhänger des Propheten um Oleg Yesukai scharen. Der Khan hat öffentlich erklärt, daß er uns noch in diesem Winter vernichten will. Er hat noch nie eine so große Armee hinter sich gehabt und wird sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Normalerweise haben wir uns im Winter um den ganzen Polarkreis verteilt, aber unter diesen Umständen müssen die Stamme beisammenbleiben. Es gibt aber nirgendwo genug Futter für alle unsere Herden! Ich fürchte, es wird im Frühjahr eine große Hungersnot geben. Der Khan braucht uns gar nicht anzugreifen und kann ruhig abwarten, bis wir eine leichte Beute werden!


  Wir können nur hoffen, daß er die gleichen Gedanken hat. Auf jeden Fall wäre das leichter als ein harter Kampf, nicht wahr? sagte Flandry.


  Arghun blickte ihn hart an. Die meisten Männer verehren dich, nur weil du von Terra stammst, aber ich teile diese Verehrung nicht!! In dieser Umgebung hier bist du noch schwächer als wir! Du bist ein Mensch wie jeder andere! Ich möchte dich warnen, Orluk! Wenn du mir deine Gründe nicht erklärst, werde ich eine Versammlung einberufen und mit den anderen Stammesführern beraten! Ich halte es für sinnlos, noch länger zu warten. Wir sollten Ulan Baligh stürmen, solange wir noch Kraft dazu haben!


  Auf keinen Fall! mischte sich Bourtai ein. Ein Angriff auf die Stadt wäre unser Ende! Die Anhänger Olegs sind uns zahlenmäßig überlegen und können sich in der Stadt mit den von den Merseiern gelieferten Geheimwaffen verteidigen. Sie wurden uns alle vernichten!


  Es würde jedenfalls ein schnelles Ende sein, erwiderte Arghun und blickte Flandry dabei herausfordernd an.


  Flandry ging ein Licht auf. Eigentlich hatte er schon lange eine ähnliche Entwicklung erwartet. Es ging Arghun nicht allein um das Schicksal seines Stammes, sondern ein wenig auch um sein eigenes. In den Wochen seit dem Abenteuer am Prophetenturm war Bourtai stets in seiner Nähe gewesen, und Arghun hatte beständig Bourtais Gesellschaft gesucht. Längst war Flandry die schlecht versteckte Rivalität des jungen Mannes aufgefallen, aber er hatte sich bewußt nicht darum gekümmert. Eigentlich hatte er auch geahnt, daß es um andere Dinge ging, als Arghun ihn und Bourtai zu einer Jagd auf wilde Strauße einlud.


  Anscheinend mißtraust du mir, sagte Flandry gelassen. Ich weiß nicht, weshalb. Schließlich habe ich mich doch sehr für eure Sache eingesetzt und mir in der Nacht am Turm recht schmerzhafte Frostbeulen geholt. Wenn du mir nicht vertraust, so mußt du aber an Juchi Ilyak und die Eismenschen glauben, die meinen Plan kennen und gebilligt haben. Juchi wird dir jederzeit bestätigen, daß wir jeden offenen Zusammenstoß mit unseren Feinden vermeiden müssen, wenn der Plan gelingen soll.


  Juchi ist ein alter Greis, der kaum noch denken kann! sagte Arghun verächtlich. Im nächsten Augenblick packte ihn aber das Jagdfieber, und er vergaß die Auseinandersetzung. Mitten auf einem ziemlich steil ansteigenden Hang schaltete er den Negravator ab und zeigte auf Spuren im Schnee. Wir müssen ohne Hilfe weiter, weil das Geräusch des Negravators uns sonst verrät!


  Flandry wollte den beiden folgen, aber er war noch nicht recht an die fremdartigen Skier gewöhnt, verfing sich überdies noch in den Leinen und stürzte. Ärgerlich kam er wieder auf die Beine und klopfte den Schnee von den Kleidern.


  Arghun und Bourtai hatten sich getrennt, um dem Wild den Weg abzuschneiden, Flandry blieb allein. Er stieg den Hang hinauf und suchte nach der Beute. Er brauchte nicht lange Ausschau zu halten. Frisches Blut im weißen Schnee wies ihm den Weg zu einem zerrissenen Riesenvogel.


  Wie war das möglich?


  Es blieb ihm nicht viel Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn schon wurde er selbst angegriffen. Zehn oder zwölf weiße flinke Tiere sprangen auf ihn zu, die gierigen, mit spitzen Zähnen bewehrten Schnauzen weit aufgerissen, Mordlust in den kleinen schwarzen Augen. Die Tiere sahen wie Ratten aus, besaßen aber die Größe von Hunden.


  Flandry riß sein Gewehr von der Schulter und feuerte auf das Leittier. Der weiße Körper rollte jaulend den Hang hinab. Schon war ein zweiter Angreifer heran, setzte zum Sprung an. Wieder schoß Flandry. Das Geschoß traf das Untier tödlich. Zwei andere stürzten sich auf ihren toten Artgenossen und schlugen ihre scharfen Zähne in den blutenden Körper, die anderen jedoch griffen weiter Flandry an. Gegen die Überzahl war dieser machtlos. Er schoß um sich, wurde aber von hinten angesprungen und in den Schnee gedrückt. Gefährliche Fangzähne rissen an dem dicken Lederkragen seines Mantels.


  Er rollte herum und hielt einen Arm schützend vor sein Gesicht. Das Gewehr war ihm bei dem Sturz aus den Händen gefallen und den Hang hinuntergerutscht. Mit der freien Hand tastete er nach dem Dolch. Eins der mordgierigen Tiere sprang zähnefletschend auf seine Brust. Mit der geballten Faust schlug Flandry auf die empfindliche Nase. Das Tier ließ jaulend von ihm ab, aber zwei andere stürzten sich im gleichen Augenblick auf ihn.


  Mit einem gewaltigen Stoß stieß er den Dolch in die Flanke des einen Ungeheuers, konnte aber dabei den Griff nicht festhalten, und so war er waffenlos. Verzweifelt kämpfte er um sein Leben, schlug mit Händen und Füßen um sich.


  Arghun erschien im letzten Augenblick und wurde zum Retter. Der junge Nomade packte ein Tier am Genick und schleuderte es mit kraftvollem Schwung durch die Luft. Ein weiteres tötete er mit seinem Messer.


  Wütend umkreisten die restlichen Bestien die kleine Gruppe. Das war Bourtais großer Augenblick. Mit genau gezielten Schüssen streckte sie ein Tier nach dem anderen nieder. Plötzlich ertönte ein scharfer Pfiff. Die überlebenden Tiere sammelten sich und stürmten davon.


  Was war das? fragte Flandry stöhnend. Die Biester sehen wie Ratten aus.


  Bist du verletzt? fragte Bourtai ängstlich.


  Flandry schüttelte den Kopf. Besten Dank, Arghun. Ohne deine Hilfe wäre ich jetzt …


  Arghun winkte bescheiden jeden Dank ab. Du bist unser Gast, Orluk. Diese verdammten ‚Gurchaku werden von Jahr zu Jahr frecher und größer. Sie brechen in unsere Herden ein und töten unsere wertvollsten Tiere. In letzter Zeit sind selbst Menschen nicht vor ihnen sicher.


  Die drei glitten schweigend ins Lager zurück. Flandry kroch in das ihm zugeteilte Gefährt, wusch sich und behandelte seine zum Glück geringfügigen Wunden. Dann warf er sich müde auf sein Bett.


  Was ist das für ein Leben! dachte er. Als junger Mann hielt ich die Arbeit eines Geheimagenten für besonders interessant, aber die Praxis sieht leider etwas anders aus. Er gähnte, rollte sich auf die Seite und versuchte zu schlafen. In diesem Augenblick konnte er sogar Arghun verstehen, der die Eintönigkeit brechen und einen Angriff starten wollte.


  Ein Geräusch an der Tür schreckte ihn auf. Er setzte sich auf, schlug dabei mit der Stirn gegen einen Deckenbalken und fluchte laut vor sich hin.


  Bourtai trat ein. Ich will nur einmal nach dir sehen, Orluk, sagte sie. Sind die Bisse wirklich nicht gefährlich? Hast du die Wunden behandelt?


  Natürlich! antwortete er. Eigentlich hätte ich das ja einer netten Pflegerin überlassen sollen!


  Es war nur ein Scherz, aber Bourtai schien es sehr ernst zu nehmen.


  Es wird Zeit, daß ich mir über meine Gefühle gegenüber dem Mädchen klar werde, ging es ihm durch den Kopf.


  Glaubst du, daß wir den Frühling noch erleben werden? fragte sie schüchtern.


  Ich habe den Frühling doch direkt neben mir, sagte er ablenkend.


  Bourtai wurde über und über rot. Niemand außer dir sagt solche Worte zu mir, Orluk. Wir sind beide von unseren Familien getrennt, du durch ungeheure Entfernungen  ich durch den Tod. Wir sollten nicht länger so einsam bleiben.


  Das war mehr als deutlich. Flandry beschloß, Bourtai auf unvermeidliche Tatsachen hinzuweisen. Ich werde euch früher oder später wieder verlassen.


  Ich weiß, sagte sie leise, aber bis dahin …


  Im gleichen Augenblick wurde das verfängliche Gespräch durch lautes Klopfen an der Tür unterbrochen. Ein Mann trat ein. Der Rat sendet mich, Orluk. Ein Raumschiff deiner Freunde nähert sich dem Altai! Wir haben einen Funkspruch aufgefangen.


  Flandry sprang auf, schob Bourtai zur Seite und sprang aus dem Wagen. Das war die Rettung. Zweifellos kam das Raumschiff von Terra, um Erkundigungen über seinen Verbleib einzuziehen. Der Plan schien zu klappen.


  Hoch über Ulan Baligh hing ein Krieger in den Fangarmen einer Meduse. Er atmete aus Sauerstoffbehältern und bediente mit klammen Fingern ein Funkgerät. Er war so hoch, daß er von unten nicht gesehen werden konnte. Trotz der dicken Kleidung mußte dieser Horchposten alle vier Stunden abgelöst werden. Kein anderer als ein Altaier konnte überhaupt so lange dort oben verharren.


  Nach langem, vergeblichen Warten wurde seine Ausdauer endlich belohnt: Wortfetzen einer unbekannten Sprache drangen an sein Ohr. Nur weil er direkt über der Stadt schwebte, konnte er den Richtstrahl auffangen und auch die Antwort der Bodenstelle empfangen. Aus dem All tönte nun eine andere Stimme, die umständlich und gebrochen in der Sprache der Altaier radebrechte.


  Der heimliche Zuhörer wagte es nicht, Verbindung mit dem Raumschiff aufzunehmen. Im Falle einer Entdeckung würden sofort tödliche Raketen von Ulan Baligh aufsteigen und ihn vernichten. Er war aber in der Lage, den Ruf zu verstärken und einer einige Kilometer entfernt ebenfalls an einer Meduse hangenden Relaisstation zuzuleiten. Auf diese Weise war eine lange Kette bis zum Ordu der Mangu Tuman eingerichtet worden.


  Selbst wenn die Bodenstationen die Wiederholungen der Meldungen entdecken sollten, würden sie keinen Verdacht schöpfen, weil die Beschaffenheit der Ionosphäre derartige Streuungen einer Sendung hervorrufen konnte.


  Durch ein starkes Fernglas sah der Beobachter das Raumschiff landen. Im Mondlicht glänzend senkte sich das große Schiff langsam auf den Landeplatz hinab. Der Beobachter war von der Größe des Raumschiffes ungemein beeindruckt und pfiff anerkennend durch die Zähne.


  Oleg hatte alle seine militärischen Anlagen längst getarnt, so daß die Besucher kaum etwas Verdächtiges bemerken konnten. Sicher würde er die Besucher liebenswürdig empfangen und bewirten. Die Besucher sollten nach Terra zurückkehren, ohne etwas Bedrohliches berichten zu können.


  Die wichtigste Arbeit des Beobachters war erledigt. Zufrieden steckte er die Hände in die Taschen und wartete geduldig auf seine Ablösung.


  Hoch im Normen hockte Flandry vor einem Empfangsgerät und lauschte aufmerksam. Die ‚Callisto ist in Ulan Baligh gelandet! rief er erregt aus. Wir werden die Relaisstationen obenlassen, obwohl wir vorläufig kaum etwas hören werden. Erst wenn das Raumschiff wieder aufsteigt, wird es lebendig werden.


  Wann wird das sein? fragte einer der Männer.


  In drei oder vier Tagen, schätze ich. Offiziell handelt es sich nur um einen Höflichkeitsbesuch. Wir müssen jederzeit bereit sein! Jeder Ordu muß einsatzbereit sein und auf Befehl das ausführen, was Juchi und ich festgelegt haben!


  Was soll damit bezweckt werden? fragte Arghun Tiliksy.


  Das wirst du bald merken, antwortete Flandry. Du hast behauptet, daß deine Leute innerhalb von fünf Minuten einsatzbereit sein können. Jetzt ist der Augenblick gekommen, dies zu beweisen. Du übernimmst das Kommando über die Varyak-Division und fährst mit deinen Leuten sofort fünfhundert Kilometer weit nach Süden. Dort werdet ihr dann auf dem Funkwege neue Befehle erhalten. Die anderen Einheiten werden an andere Stellen dirigiert. Wahrscheinlich wirst du in Sichtweite anderer Stämme operieren. Du darfst auf keinen Fall Verbindung mit ihnen aufnehmen! Die weniger schnellen Fahrzeuge werden von den Frauen und Kindern gesteuert und in der Nähe eingesetzt. Vergeßt auch nicht die großen Herden, die einen gewaltigen Bereich bedecken können!


  Arghun sah auf die Zeichnung, die Flandry ihm übergab. Aber das ist doch Wahnsinn! rief er aus. Wenn Oleg merkt, daß wir uns in so leichtsinniger Weise über ein weites Gebiet verstreuen, wird er Keile zwischen uns treiben und die einzelnen Gruppen mit Leichtigkeit überwältigen!


  Er wird es nicht so schnell bemerken  und wenn, dann wird er nicht ahnen können, was das zu bedeuten hat  und das ist allein wichtig für uns. Also los!


  Arghun zögerte noch einen Augenblick, aber weil alle anderen keine Bedenken hatten, drehte er sich kurz entschlossen um und verließ den Raum.


  Wenige Minuten später erfüllte das Dröhnen unzähliger Varyaks die Luft. Auch die anderen Stammesführer und Familienoberhäupter gingen hinaus, um mit ihren Gruppen die ihnen zugewiesenen Plätze einzunehmen. Es war aber keiner unter ihnen, der den Sinn der Maßnahmen verstand.


  Nur Toghrul blieb noch bei Flandry. Nachdenklich kraulte er seinen langen Bart und sah Flandry dabei fragend an.


  Wir sind jetzt beide allein, Orluk. Willst du mir nicht sagen, warum plötzlich dieses Schiff auftaucht? Offensichtlich hast du doch damit gerechnet.


  Natürlich! Flandry lächelte verschmitzt. Das Schiff ist gekommen, um die näheren Umstände meines Todes genau zu untersuchen. Oleg wird die Kommission davon überzeugen wollen, daß ich durch einen Unfall umgekommen bin. Nach einigen Tagen wird das Schiff dann wieder starten. Bis dahin müssen wir unseren Plan durchgeführt haben.


  Toghrul sah noch einmal auf die Zeichnung und begriff plötzlich, was Flandry mit seinen Maßnahmen bezweckte. Er packte Flandry an den Händen und tanzte lachend mit ihm durch die Kibitka.


  Aber Flandry konnte sich nicht viel Zeit für voreilige Freudensprünge leisten. In den nächsten Tagen würde er wenig Schlaf finden, das wußte er. Er hatte wichtige Dinge zu erledigen, aber vorher wollte er sich noch um eine private Angelegenheit kümmern.


  Er ging zu einem der noch im Lager verbliebenen Wagen und klopfte an. Er erhielt keine Antwort. Er versuchte es noch einmal und öffnete einfach die Tür.


  Ein kleiner Zettel flatterte ihm entgegen. Aufgeregt las er die schnell hingeschriebenen Zeilen: Der Kampf hat begonnen. Toghrul hat mir Waffen und ein Varyak gegeben. Als die einzige Überlebende des Stammes der Tumurji halte ich es für meine Pflicht, an dem Kampf teilzunehmen.


  Langsam ließ Flandry den Zettel sinken und wandte sich ab.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen erwachte er auf einem rüttelnden Fahrzeug. Ein Junge lenkte den Wagen und grinste ihn an. Flandry kroch nach vorn und blickte über die weit auseinandergezogene Karawane hinweg. Toghrul stand auf einem hohen Fahrzeug und sorgte von dort aus für Ordnung. Gutmütig winkte er Flandry zu.


  Wir werden morgen die vorgeschriebene Position erreichen! rief er.


  Flandry hätte sich gern mit Toghrul unterhalten, aber der hatte zu tun, um den Treck in Gang zu halten. Ständig preschten Boten heran und baten um Hilfe für liegengebliebene Fahrzeuge.


  Flandry lehnte sich zurück und starrte über die weite Ebene. Er verzichtete darauf, den Leuten praktische Hilfe anzubieten, denn bei mehreren Gelegenheiten hatte er sich dabei nur lächerlich gemacht. Er war ein Kind einer anderen Welt und konnte in praktischen Dingen nicht mit den naturverbundenen Nomaden konkurrieren.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen war das Ziel erreicht. Allerdings durften die Wagen nicht in der gewohnten Form aufgestellt werden, sondern mußten eine lange, ungeschützte Kette, bilden. Toghrul erstickte mit Donnerstimme alle Proteste, bis endlich die vorgeschriebene Formation unverrückbar in der Schneewüste stand. Erst dann kroch er in die Kibitka und hockte sich vor das Funkgerät.


  Tage vergingen, langweilige und doch spannungsgeladene Tage. Dann aber überstürzten sich die Ereignisse.


  Das Raumschiff startet! meldete Toghrul. Wir haben die übliche Warnung für alle Flugkörper aufgefangen. Werden bis zum Abend alle notwendigen Manöver durchgeführt sein? fragte er dann besorgt.


  Die Hauptsache ist erledigt, beruhigte ihn Flandry. Ich kenne die Routine in einem solchen Raumschiff. Die Beobachter sehen sich einen fremden Planeten stets genau an. Es ist fast unmöglich, daß wir dabei übersehen werden. Wenn der Captain uns erst entdeckt hat, wird er das Schiff in eine Kreisbahn um den Planeten steuern, um sich zu vergewissern. Oleg wird nichts dagegen unternehmen können, weil er das Schiff nicht verfolgen lassen kann und auch keine so weitreichenden Waffen hat.


  Flandry betrachtete die Landkarte in seinen Händen. Mit Rotstift waren die Positionen der einzelnen Stämme eingetragen. Alle Stämme zusammen bildeten einen über fünfhundert Kilometer großen Buchstaben.


  Alles war bereit. Flandry bemerkte, daß ihm trotz allem die Hände zitterten, als er nervös mit seinem Bart spielte. Er hatte alles Menschenmögliche getan, aber über die Natur hatte er keine Kontrolle. Ein Schneesturm oder ausgedehnte Nebelbänke konnten mit unverhoffter Schnelligkeit alle Hoffnungen zerschlagen.


  Raumschiff Callisto klar zum Start! klang es aus dem Lautsprecher.


  Flandry nahm ein Stück Papier und malte eine neue Figur. Das ist der nächste Buchstabe, sagte er zu Toghrul. Du kannst die entsprechenden Befehle schon durchgeben. Das Schiff wird in wenigen Minuten hoch genug sein, und die Beobachter werden den ersten Buchstaben lesen.


  Toghrul beugte sich über das Mikrophon. Achtung! Die Stämme Munlik, Fyodor, Kubilai und Tuli fahren sofort einhundert Kilometer nach Westen, die Stämme Betelgeu, Chagatai, Kassar und Gleb einhundert Kilometer nach Osten, Temujin und …


  Ununterbrochen gab Toghrul Anweisungen. Es war gar nicht so leicht, die über ein riesiges Gebiet verstreuten Stämme und schwerfälligen Herden dem Gesamtplan einzuordnen und schnell in die gewünschten Positionen zu dirigieren.


  Flandry rollte nervös den Bleistift zwischen den Händen. Mit grausamer Langsamkeit trafen die Vollzugsmeldungen ein. Anfangs hatte er seinen Plan für großartig gehalten, aber in diesen Stunden begann er selbst daran zu zweifeln.


  Ich habe mir einige Gedanken gemacht, sagte Toghrul in einer kurzen Pause.


  Das Denken ist eine dumme Angewohnheit, besonders in solchen Situationen, meinte Flandry mit grimmigem Humor. Nimm kalte Bäder und mach lange Spaziergänge, das hilft!


  Toghrul war aber anscheinend nicht nach Scherzen zumute. Wenn Oleg unsere Manöver bemerkt, wird es große Schwierigkeiten geben.


  Ich bin sicher, daß er schon über die Vorgänge informiert ist, antwortete Flandry. Seine Beobachtungssatelliten werden die großräumigen Bewegungen schon bemerkt und gemeldet haben. Allerdings weiß er nicht, was das alles zu bedeuten hat. Ich an seiner Stelle würde glauben, daß die Tebtengri großangelegte Manöver machen und sich auf die unvermeidlichen Kämpfe vorbereiten.


  Toghrul trommelte nervös auf der Tischplatte. Er wird seine Truppen bald in Marsch setzen!


  Flandry ließ ihm keine Zeit, diesen wenig schönen Gedanken weiter auszuspinnen und gab ihm Anweisungen für die nächsten Bewegungen. Das ist die dritte Figur. Ich glaube, daß wir sie bis Sonnenuntergang aufstellen können. Während der Nacht können wir dann den nächsten Buchstaben vorbereiten. Wenn alles gut geht, können wir in zwei Tagen fertig sein.


  Dann werden aber auch die Batterien unserer Fahrzeuge leer sein! warnte Toghrul. Das wird uns in eine schwierige Lage bringen, denn wir können die Sonnenbatterien erst im Frühjahr wieder auffüllen!


  Macht euch deshalb keine Sorgen! beruhigte ihn Flandry. Terra wird euch mit allen notwendigen Dingen versorgen.


  Wenn alles klappt, sagte Toghrul skeptisch.


  Wenn es nicht klappt, werdet ihr nicht mehr viel benötigen! sagte Flandry mit brutaler Offenheit. Unsere einzige Hoffnung ist das Gelingen meines Planes.


  Die lange Nacht verging in qualvoller Unruhe. Ab und zu nickte Flandry ein wenig ein, schreckte aber bei jedem Geräusch wieder auf.


  Endlich kroch die Sonne langsam über den Horizont und erhellte die weiten Ebenen mit trübem Schein.


  Ein Krieger kam auf einem Varyak herangerast und sprang auf den fahrenden Kommandowagen. Eine Nachricht von Juchi! rief er atemlos. Unsere Luftbeobachtung hat Truppenansammlungen im Ozero Rurik-Gebiet festgestellt. Die Spitzen sind bereits auf dem Marsch nach Norden!


  Toghrul schlug krachend seine Faust auf die Tischplatte. Sie greifen jetzt schon an!


  Flandry machte seinen beruhigenden Einfluß geltend, aber in dieser Situation hatte er es nicht leicht. Die Hauptmacht kann erst in einer Woche auf unsere Verbände stoßen. Vielleicht können wir den Vormarsch der Feinde durch Luftangriffe noch verzögern. Seine Stimme klang zuversichtlich, und keiner der Anwesenden ahnte, welchen Schock ihm die Unglücksbotschaft versetzt hatte.


  Eine Woche? Toghrul blickte ihn erwartungsvoll an. Wann können wir frühestens mit Hilfe rechnen?


  Vor dieser Frage hatte Flandry sich gefürchtet. Nicht vor drei oder vier Wochen, sagte er zögernd. Die Callisto muß erst den nächsten Stützpunkt aufsuchen und in aller Eile eine Streitmacht zusammentrommeln. Können wir die Feinde so lange ohne zu große Verluste hinhalten?


  Wir müssen! sagte Toghrul bitter. Wenn wir es nicht schaffen, bedeutet das unser Ende.


  Flandry zog den Gewehrkolben fest an die Schulter. Kühl lag das Holz an seiner Wange. Es war nicht leicht, Entfernungen zu schätzen; Schneewolken nahmen immer wieder die Sicht, und das rötliche Dämmerlicht machte die Aufgabe auch nicht leichter. Die größte Schwierigkeit bereitete aber die geringe Schwerkraft des Altai. Flandry hatte schon mehrmals geschossen, war aber noch immer nicht an die veränderten Verhältnisse gewöhnt. Aus diesem Grunde beschloß er, die Feinde noch näher herankommen zu lassen und setzte das Gewehr wieder ab.


  Neben ihm lag zusammengekrümmt ein Eismensch im verharschten Schnee.


  Kann ich jetzt gehen? fragte das pelzige kleine Wesen. Flandry fand, daß der Eismensch die Sprache der Altaier noch schlechter beherrschte als er selbst.


  Noch nicht, sagte er. Seine von Frost aufgequollenen und aufgeplatzten Lippen machten ihm das Sprechen zur Qual. Du mußt über eine freie Fläche, bevor du den Wald erreichen kannst. Die Feinde würden dich sehen und abschießen. Wir müssen die Burschen irgendwie ablenken.


  Wieder spähte er nach vorn. Vom Polargebiet aus war die Sonne nur als schwacher Schein hinter einem grauen Schleier zu sehen; die Sichtweite war deshalb nur gering.


  Die Angreifer waren bereits so nahe herangekommen, daß Flandry die einzelnen Gestalten vor dem Hintergrund des Sees erkennen konnte. Die Feinde hockten auf speziell für arktische Gebiete konstruierten mit schweren Waffen bestückten Varyaks. Die Tebtengri hatten sich nach schweren Kämpfen bis in die Polgebiete zurückziehen müssen. Sie lebten von den Resten ihrer Herden und führten in der eiskalten Einsamkeit einen fast hoffnungslosen Kampf gegen die stetig nachdrückenden Verfolger. Sie führten eine Art Partisanenkrieg und wichen dem Gegner nach Möglichkeit aus. Flandry und seine Gruppe hatten Pech gehabt und waren unverhofft auf eine starke Kampfgruppe gestoßen. Mit dem Rest seiner Truppe lag er nun am Tengri Nor. Die Verfolger hatten ihn und den Eismenschen von den anderen abgeschnitten und rückten nun langsam näher. Zu Fuß konnte er den schnellen Varyaks nicht mehr entkommen, das war klar. Er konnte jetzt nur noch seine Haut so teuer wie möglich verkaufen.


  Sorgfältig stellte er das Visier seiner Waffe neu ein. Dann gab er dem Eismenschen ein Zeichen und schoß im gleichen Augenblick eine Salve aus der automatischen Waffe auf den Führer der Verfolger ab. Er sah, wie der Mann mit einem Schrei aus dem Sattel stürzte.


  Der Wind trug ihm das Wutgeheul der anderen zu. Unbeeindruckt zielte er wieder und schoß auf einen besonders verwegenen Angreifer. Die Schüsse trafen aber nicht und peitschen nur den Schnee auf. Die Verfolger zogen sich zu einer breiten Linie auseinander, um ihm kein so leichtes Ziel zu bieten und schossen sich auf ihn ein.


  Flandry wußte, daß er unterlegen war; er wollte lediglich dem Eismenschen Gelegenheit zur Flucht geben. Mit einem langen Satz sprang er in ein anderes Schneeloch und lenkte so das Feuer in eine andere Richtung. Der Eismensch nahm die Gelegenheit wahr und flitzte auf den Kristallwald zu.


  Immer wieder schoß Flandry und gab somit den Gegnern keine Ruhe. Dampfend stieg sein Atem auf und verriet seine Position. Heulend jagten die Geschosse über ihn hinweg. Er krallte sich tief in den harten Schnee. Er hatte das Feuer auf sich gelenkt, um dem Eismenschen zur Flucht zu verhelfen. Warum eigentlich? Der Kleine hatte merkwürdigen Unsinn geredet: Durch die Wurzeln der Polarpflanzen wollte er Hilfe rufen. Unsinn!


  Prasselnde Geräusche machten ihn auf neue Vorgänge aufmerksam. Er hob den Kopf ein wenig und sah Hunderte von Medusen aus dem Himmel herabstürzen. Aus den Fangarmen prasselten starke elektrische Entladungen auf die entsetzten Angreifer herab, die in wirrer Panik davonstürmten. Einige Medusen wurden getroffen und stürzten brennend ab, aber noch dabei versuchten sie, die Feinde mit ins Verderben zu reißen. Andere packten mit ihren Fangarmen die Soldaten, rissen sie von den Fahrzeugen und ließen sie in den eiskalten See fallen.


  Flandry hatte das gespenstische Geschehen kaum begriffen, als der Spuk schon vorüber war. Staunend richtete er sich auf und blickte auf das Schlachtfeld.


  Der Eismensch kam mit gummiartigen Bewegungen zurück und sagte gleichmütig: Oft können wir das leider nicht machen. Wir haben nicht genug Medusen. Dann blickte er Flandry mit seinen kleinen ausdruckslosen Augen an. Warte hier! Deine Freunde sind schon unterwegs.


  Eine Rettungsmannschaft? Flandry tanzte auf dem knirschenden Schnee herum, teils aus Freude, teils um sein Blut wieder in Wallung zu bringen. Ich nehme an, daß eine andere Gruppe in der Nähe war und die Schießerei gehört hat. Zufrieden blickte er dabei auf die zurückgelassenen Fahrzeuge. Eine ganz nette Beute. Wenigstens sind unsere Toten gerächt.


  Das hilft keinem, sagte der Eismensch mit seiner rauhen, schwer verständlichen Stimme.


  Flandry antwortete nicht. Was sollte er dazu auch sagen? Der kleine Bursche hatte zweifellos recht.


  Motorengeräusche lenkten ihn von seinen trüben Gedanken ab. Die Gruppe, die da um den Wald herumkam, war größer, als er erwartet hatte. Er erkannte Arghun und Bourtai. Mit beiden hatte er seit Beginn der Kämpfe kein Wort mehr gewechselt.


  Langsam ging er den Ankommenden entgegen. Er gab sich Mühe, gleichmütig zu erscheinen. Da seid ihr ja,! rief er. Schade, daß ihr den Kampf hier nicht gesehen habt.


  Du hättest leicht dabei umkommen können! rief Bourtai mit unverkennbarer Anteilnahme.


  Das Risiko gehört zum Geschäft, erklärte Flandry lächelnd. Ich dachte, du führst das Kommando im Westen, Arghun. Was ist geschehen?


  Es wird nicht mehr gekämpft! berichtete der junge Mann lachend. Ich bin hergekommen, um die Truppen zu sammeln.


  Warum das?


  Bist du noch nicht informiert, Orluk? Erstaunt starrte er Flandry an. Dann aber schlug er Flandry gutmütig auf die Schulter.


  Deine Leute sind gelandet!


  Ist das wahr? Flandry konnte es kaum fassen. Sollte nun die Not, die Angst und das elende Leben endlich vorüber sein?


  Sie sind gestern gelandet, fuhr Arghun fort. Die Kämpfe sind daraufhin überall eingestellt worden. Waren die atmosphärischen Störungen so schlimm, daß ihr die Nachricht nicht empfangen konntet?


  Flandry deutete mit einer bezeichnenden Handbewegung auf die Toten. Wir hatten einfach keine Gelegenheit dazu. Unsere Gegner waren anscheinend Fanatiker, die uns trotzdem noch den Garaus machen wollten. Beinahe hätten sie es auch geschafft.


  Allmählich klang seine innere Erregung ab. Plötzlich spürte er wieder die aufgeplatzten Frostbeulen und die überwältigende Müdigkeit. Die Worte Arghuns drangen wie aus weiter Ferne in sein Bewußtsein.


  Eine starke Flotte landete gestern und verlangte die unverzügliche Einstellung der Kämpfe, berichtete Arghun weiter. Der Militärkommandant von Ulan Baligh übergab kampflos die Stadt, weil er einsah, daß er gegen die Übermacht doch nichts ausrichten konnte. Oleg flüchtete an die Front und versuchte, seine demoralisierten Truppen noch einmal zu sammeln.


  Beinahe wäre ihm das auch gelungen, aber ein Raumschiff warf eine Bombe genau auf das Hauptquartier, und das bedeutete das Ende. Die Anhänger Olegs liefen in wilder Flucht auseinander. Der Admiral der Raumflotte will Juchi die Regierungsgewalt übertragen. Er will den Schamanen und dich möglichst schnell in der Stadt haben.


  Flandry schloß die Augen. Er konnte diese Nachricht nicht ungerührt hinnehmen. Was die langen Strapazen, die nicht endenden Kämpfe und Entbehrungen nicht geschafft hatten, das erreichten diese erlösenden Worte. Flandry schwankte und wäre beinahe umgefallen, wenn Bourtai ihn nicht festgehalten hätte. Halb unbewußt flüsterte Flandry für die anderen unverständliche Worte: Brandy, Weißbrot, echten Tee, Wein und Klimaanlagen! All diese lang entbehrten Dinge kamen ihm in den Sinn. Er bemerkte kaum, daß Bourtai ängstlich zitterte.


  Aber Arghun sah es. Er blickte Flandry herausfordernd an und griff nach Bourtais freier Hand. Bourtai ließ Flandry los und klammerte sich wie ein Kind an den jungen Krieger.


  Diese Tatsache entging Flandry allerdings nicht. Meinen Segen habt ihr! murmelte er leise.


  Arghun sah ihn erstaunt an. Wahrscheinlich hatte er Widerstand oder wenigstens Eifersucht erwartet.


  Flandry sah ihm lächelnd in die Augen. Wenn du in meinem Alter bist, wirst du wissen, daß man nicht so leicht an gebrochenem Herzen stirbt, mein Junge! Solche Wunden heilen leider mit beängstigender Schnelligkeit. Wenn ihr etwas für mich tun wollt, dann nennt euren ersten Sohn Dominic.


  Arghuns Gesicht brannte vor Dankbarkeit, aber er war zu stolz, um über persönliche Dinge lange zu reden. Statt dessen brachte er das Gespräch schnell auf ein anderes Thema.


  Ich habe deinen Plan nie recht begriffen, Orluk. Willst du ihn mir jetzt erklären?


  Mit dem größten Vergnügen! Flandry fand langsam seine Gelassenheit wieder, als die drei langsam am Seeufer entlanggingen und verwundert die märchenhaft schönen Bäume mit den durchsichtigen Blättern bestaunten.


  Wir mußten Terra benachrichtigen, hatten aber keine direkte Möglichkeit dazu. Eine verschlüsselte Botschaft wäre wahrscheinlich zu spät oder gar nicht bemerkt worden. Das Wort ‚Mayday wirkte vielleicht wie eine sinnlose Schmiererei, wie eine bewußte Lästerung des Propheten, aber ich verfolgte damit eine ganz andere Absicht. Die ganze Stadt konnte die Buchstaben sehen, aber nicht deuten. Es mußte zu einer ungeheuren Aufregung kommen. Natürlich wurde auch viel darüber gesprochen. Eine so große Sensation konnte auch den noch so streng bewachten Händlern nicht verborgen bleiben. Natürlich verbreiteten sie die Geschichte nach ihrer Rückkehr. Terras Agenten sind wachsam genug, um derartige Dinge zu erfahren und richtig zu deuten, zumal das Wort ‚Mayday eine für sie unmißverständliche Bedeutung hat. ‚Mayday ist ganz einfach eine Kodebezeichnung für einen Hilferuf.


  Arghun schlug sich lachend auf die Schenkel. Davon werden noch unsere Enkel an langen Winterabenden reden.


  Wahrscheinlich, sagte Flandry bescheiden. Ich war sicher, daß meine Vorgesetzten nach mir forschen würden. Die Suchmannschaft sollte aber von Oleg belogen werden. Natürlich würden sie die Geschichte von meinem Unfalltod nicht glauben, aber sie brauchten Anhaltspunkte, um Gewißheit zu haben. Diese Gewißheit gab ich ihnen durch die Buchstaben am Prophetenturm. Die Hauptschwierigkeit war aber, meinen Freunden Nachricht von der wirklichen Situation zu geben, ohne daß Oleg etwas davon merkte. Wahrscheinlich könnt ihr euch denken, wie ich das gemacht habe. Ich verteilte die Stämme des Tebtengri Schamanats so über die Ebene, daß ungeheuer große Buchstaben meiner Sprache entstanden, die von einem Raumschiff unbedingt bemerkt werden mußten. Der erste Buchstabe mußte daher besonders groß sein. Später konnten die Beobachter mit Hilfe der Teleskope auch kleinere Buchstaben lesen. Ich schrieb die Nachricht also mit lebenden Buchstaben über die Steppe.


  Flandry atmete tief und erleichtert die kalte Luft ein. Trotz seiner Müdigkeit berauschte ihn der Erfolg seines großartigen Planes. Ich glaube, das waren die größten Buchstaben, die jemals geschrieben worden sind, sagte er, so groß, daß sie nur aus einer Entfernung von einigen hundert Kilometern gelesen werden konnten.


  


   ENDE 


  


  Ein deutscher Erstdruck


  Aus dem Amerikanischen übersetzt von Horst Mayer
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